Landsleuke, helft Bezieher für das „Oftland“ werben! 
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In den letzten Jahren war regelmäßig, wenn über die Tribut 
fragen verhandelt wurde, auch von der Oſtgrenzenfrage die Node; 
jo bei den Pariſer Sachverſtändigenverhandlungen von 1929, bei 
denen der damalige Neichsbankpräſident Dr. Schacht die Grenz- 
reviſion im Oſten und die Rückgabe überſeeiſcher Nohſtoffbaſen als 
ein? unerläßliche Vorausſetzung für die Gahlungsfähigkeit Deutſch⸗ 
lands bezeichnete, oder bei den Pariſer Veſprechungen des ver⸗ 
gangenen Jahres, in denen der franzöfiſche Miniſterpräſident Laval 
für ein Entgegenkommen Frankreichs auf finanziellem Gebiet die Zu- 
ſtimmung Deutſchlands zu einem „politiſchen Waffenſtillſtand“ ein- 
handeln wollte. In Laufanne wurde die Oſtgrenzenfrage zwar weder 
von der deutſchen Delegation, noch von den Verhandlungsgegnern 
offiziell zur Sprache gebracht. Doch ift nicht zu verkennen, daß dieſe 
Frage ſowohl auf deutſcher Seite wie auch im gegnerischen Lager als 
eines der Probleme betrachtet wurde, zu deren Erörterung die Be⸗ 
reinigung der Tributfrage nur eine notwendige Vorſtufe bildet. Da 
nun noch die viel beſprochene Einſtellung des Reichskanzlers von 
Papen zum Problem einer deutſch-franzöſiſchen Verſtändigung, die 
ſich auch auf Polen irgendwie auswirken würde, hinzukam, war es 
kein Wunder, daß die Öffentlichkeit des In- und Auslandes durch 
verſchiedene Gerüchte über eine bevorſtehende 
deutſch-polniſche Verſtändigung in der Oſtgren⸗ 
zenfrage alarmiert werden konnte. Hierher gehört z. B. eine 
zu Beginn der Lauſanner Konferenz vom Londoner „Daiiy Tele- 
graph“ verbreitete Nachricht, derzufolge der Reichskanzler von Papen 
den Plan einer „vollfiändigen Aussöhnung“ zwiſchen Deutſchland und 
Polen unter folgenden Geſichtspunkten verfolgt haben ſoll: Inter- 
nationaliſierung des Korridors und Rückgabe Danzigs ans Neich, 
Schaffung polnischer Freizonen in einer Reihe reichsdeutſcher Häfen 
und Regelung der deutſch-polniſchen Wirtſchaftsbeziehungen im euro- 
päiſchen Südoſten. Hierher gehörte weiter eine von einigen Berliner 
Linksblättern in ſenſationeller Aufmachung verbreitete Meldung, wo- 
nach ſich die Nationalſozialiſten mit einem Verſtändigungsvorſchlag 
folgenden Inhalts an Frankreich gewandt haben ſollen: Nüſtungs- 
freiheit für Deutſchland, RNeviſion der Oftgrenzen in bezug auf Ober- 
ſchleſien, Pommerellen und Danzig, Internationalijierung der Weichſel— 
mündung und Vereinigung Litauens mit Polen. Und hierher gehörte 
ſchließlich auch eine von der Pariſer „République“ in ſehr beſtimmter 
Form veröffentlichte Nachricht, derzufolge konſervative Mitglieder 
des polnischen Regierungsklubs in Wilna bzw. in Berlin vertrauliche 
Beſprechungen mit Vertretern konfervativer Kreiſe Oſtpreußens bzw. 
mit Beauftragten der Reichsregierung über eine Neugeſtaltung der 
deutſch-polniſchen Beziehungen vor allem im Hinblick auf Somjet- 
rußland gehabt haben ſollen. Dieſe Gerüchte entſtanden aus der von 
politiſcher Hochſpannung erfüllten Atmosphäre, in die die Öffentlich- 
keit kur; vor der Lauſanner Konferenz durch den unerwarteten 
Aegierungswechſel in Deutjchland verſetzt worden war. 

Etwas mehr Klarheit kam in die Lauſanner Verhandlungen erſt 
mit der Erklärung des Reichskanzlers von Papen 
am 28. Juni: Das Vertrauen der Welt, ſo hieß es in dieſer 
Erklärung, könne nur dann wiederhergeſtellt werden, wenn die 
Siegermächte ſich entſchließen würden, die Dis krimination des 
Berfailler Diktats zu bejeitigen; in dieſem Fall würde 
Deutſchland zum Wiederaufbau der Weltwirtjchaft feinen Anteil in 
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Form eines Beitrages zahlen können, der ſelbſtoerſtändlich die voll⸗ 
kommene Wiederherſtellung des wirtſchaftlichen Gleichgewichtes in 
Deutſchland und in der Welt zur Vorausfetzung hätte. Von Papen 
forderte alſo, daß mit dem Syſtem der Tribute endgültig 
Schluß gemacht, mit der Kriegsſchuldlüge endlich 
aufgeräumt und die deutſche Wehrfreiheft wieder- 
hergeſtellt wird. Dagegen war in der Erklärung von Papens 
von einer Anderung der territorialen Beſtimmungen des Ver- 
Jailler Diktats nicht die Nede. Mit dieſer Erklärung waren die 
Lauſanner Verhandlungen alſo vom Eributproblem auf die politiſchen 
Fragen ausgedehnt worden, zugleich aber waren alle Vermutungen, 
die über eine Nengeftaltung des deutſch-polniſchen Verhältniſſes durch 
die Lauſanner Konferenz angeftellt worden waren, hinfällig geworden. 
Auch ohne die direkte Einbeziehung der Oſtgrenzenfrage in die 
Lauſanner Belprechungen war die Forderung auf Wiederherſtellung 
der deutſchen Wehrfreſheit für die Hrenzreviſionsangelegenheit inſofern 
von großer Bedeutung, als ſich die Lage im Oſten ganz weſent⸗ 


lich zu Deutſchlands Gunften verändert, ſobald das unerträgliche 


Mipverhältnis des deutſchen und des polnischen Nüſtungsſtandes ver— 
ſchwindet und der polnischen Begehrlichkeit nach deutſchem Gebiet 
der beruhigende Dämpfer einer achtunggebietenden deutſchen Wehr- 
macht aufgeſetzt wird. Zu Beſprechungen über die politiſchen Sorde- 
rungen der deutſchen Delegation iſt es in Lauſanne jedoch gar nicht 
gekommen. Es zeigte ſich bald, daß ſich die Delegation mit ihrer Er— 
klärung vom 28. Juni eine verhängnisvolle Blöße gegeben hatte, weil 
nämlich das darin enthaltene Zahlungsangebot Deutſchlands — trotz 
des damit verbundenen Vorbehalts einer „vollkommenen Wiederher- 
Stellung des wirtschaftlichen Gleichgewichts“ — von der Gegenfeite als 
im Widerſpruch zu der im Januar d. F. verkündeten Tributunfähigbeit 
Deutſchlauds ſtehend aufgefaßt werden mußte. Sin Abbruch 
der Konferenz durch Deutſchland wäre daher jetzt, 
nachdem die deutſche Delegation von Jich aus das 
Angebot eines „Wieder aufbaubeitrages“ gemacht 
batte, von der Gegenjeite zweifellos als eine bös 
willige „Serreißung des Youngplanes“ ausgelegt 
worden; d. h. die Gläubiger hätten für ſich fehr wahrſcheinlich 
das Recht zu Sanktionen in Anſpruch genommen und gegebenenfalls 
Polen, das ja nur auf eine günſtige Gelegenheit zur Befriedigung 
ſeiner Expanjionsgelüfte gewartet hat, mit deren Durchführung be— 
traut. Angeſichts dieſer Möglichkeit hatte die deutſche Delegation, 
nachdem ſie einmal ihr Angebot gemacht hatte, ihre Bewegungs- 
freiheit verloren; ſie war nicht mehr ſtark genug, um die polltiſchen 
Sorderungen durchzuſetzen, die fie in ihrer Erklärung vom 28. Juni 
aufgeſtellt hatte. Unter dieſen Umſtänden wurden die Verhandlungen, 
schließlich nur noch über die Höhe des deutſchen „Wiederaufbaubei- 
trages“ geführt und beſtand keine Ausſicht mehr, aus der Lauſanner 
Konferenz politiſche Vorteile für Deutſchland zu ziehen. Aus dem 
Sahlungsangebot, das urſprünglich als deutſche Gegengabe für die 
Beſeitigung der Diskrimination des Verſailler Diktats gedacht war, 
wurde für Deutſchland im Vertrag von Lauſanne eine neue finanzielle 
Belaſtung. 

Dieſer Vertrag beſeitigt wohl das bisherige 
Tributſuſtem, nicht aber das politiſche Swangs- 
zablungsjuftem überhaupt. Der Vertrag ſetzt eine auf 
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3 Milliarden Soldmark bezifferte deutſche Schluß 
zahlung feſt, die in Reichsſchuldverſchreibungen aufgebracht, mit 
5 v. H. verzinſt und mit I v. H. amortisiert werden ſoll und 
wenn die Schuldverſchreibungen vollſtändig unterge- 
bracht werden können, eine jährliche Belaſtung für Deutjch- 
land mit 180 Mill. AM. bedeutet. Außerdem hat der Lau- 
janner Vertrag die alten deutſchen Verpflichtungen aus der 
Dawes- und Aounganleihe, dem deutſch - belgischen Markabkommen, 
dem deutſch-amerikaniſchen Abkommen über die Veſatzungskoſten und 
den ſogenannten mixed claims von neuem 1 1 0 Jo daß 
Deutſchland auf Grund des Laulanner ertrages 
jährlich iusgeſamt einen Betrag von etwa 
420 Mill. AM. ans Ausland abführen muß. Bedenkt 
man, daß dor der Laufanner Konferenz in Deutſchland niemand 
mehr gine Fortſetzung der politiſchen Swangszahlungen für möglich 
gebaite/ hat, und daß auch die deutſche Delegation ſelbſt am 15. Juni 
in der Hewißheit, daß keine ſolche Zahlungen mehr geleiſtet werden 
kön In, nach Lauſanne abgereist iſt, dann muß dieſes Ergeb- 
nis Nifs tieffte enttäuſchen. Soweit fi) die Dinge bis⸗ 
her . leben laffen, iſt eine Ratifizierung des Lau- 
lan ner rtrages durch Deutſchland wenig wahr- 
scheinlich, „ fi im Reichstag nach den bisherigen Bekundungen 
der großen Parteien keine Mehrheit für einen Vertrag finden 
dürfte, durch den Oeutſchland neue finanzielle Laſten zugunſten der 
Kriegsgegner auferlegt werden. Auch auf feiten der Vertragsgegner 
ift anſcheinend nicht Jo bald mit einer Ratifizierung des Laufanner 
Abkommens zu rechnen; denn es hat ſich herausgeſtellt, daß wichen 
England, Frankreich und Italien in Laulanne 
mehrere Sonder abkommen getroffen worden lind, denen 
ufolge ſich dieſe Staaten untereinander verpflichten, den Lau- 
einer Pakt nicht eher zu ratifizieren, als bis eine 
befriedigende Löſung des Kriegsſchuldenproblems 
erreicht worden iſt, alſo nicht eher, als bis ſich Amerika zu 
einer entſprechenden Herabletung der interalliierten Kriegsſchulden 
bereit erklärt hat. Wenn die Verhandlungen mit Amerika, bei denen 
Waſhington wohl jeine Abrüſtungsbedingungen ſtellen wird, ſcheitern, 
wird das Lauſanner Abkommen von England, Frankreich und Stalien 
also nicht in Kraft geſetzt werden. 

Der Laufanner Vertrag beſitzt, obwohl die politiſchen Forderungen 
Deutſchlands abgelehnt worden jind, für die Oſtgrenzenfrage in zwei- 
facher Hinficht Bedeutung. Erſtens wird mit dem Ao ungplan 
auch die Sanktionsklaufel befeitigt; es entfällt alſo 


Das Danzig⸗polniſche 


Die Regierung der Freien Stadt Danzig bat am 
29. Juni dem Danziger Völkerbundskommiſſar Graf Gravina drei 
Anträge auf Abänderung des zwiſchen Danzig und 
Polen im Oktober 1921 abgeſchloſſenen War- 
schauer Abkommens über Wirtſchaftsfragen über- 
mittelt. Die Danziger Abänderungsanträge betreffen die bis- 
herigen Teile 3, 6 und 7, die ſich mit Poft- und Soöllange- 
legenheiten ſowie mit der wirtſchaftlichen Ein- und 
Ausfuhr beſchäftigen. Die von Danzig eingereichten Abänderungs- 
anträge erſtreben im weſentlichen nicht neue Nechte, Jondern 
Garantien für die alten Nechte aus dem bisherigen Ver- 
trage und Schließung derjenigen Vertragslücken, die durch Maßnahmen 
DPrlens entgegen dem Sinne der Soll- und Wirtſchaftsgemeinſchaft, 
insbejondere entgegen den Grundſätzen der Laſtengleichheit und der 
Warenfreizügigkeit zu einer untragbaren Schädigung Danzigs geführt 
haben. Im einzelnen ſeien aus dem umfangreichen Antragswerk fol- 
gende Abänderungsvorſchläge herausgehoben: 

I. Poft: Der „Hafen von Danzig“ Joll auf das in der Karten- 
anlage III des Sachverſtändigenberichts vom Juli 1925 bezeichnete 
Gebiet begrenzt werden, d. h. auf die Waflerflächen und die techni⸗ 
ſchen Einrichtungen an ihren Ufern. Das Hafengebiet, in dem 
der polniſche Poſt-, Celegraphen- und Sernſprechdienſt ausgeübt 
werden darf, würde danach gegenüber feinem jetzigen, durch die vom 
Völkerbundsrat feſtgeſetzte „Grüne Linie“ beſtimmten Umfang e ine 
erhebliche Verengerung erfahren. Die Tätigkeit 
des polniſchen Poftdienftes Joll auf das Ab- 
tragen der von Polen eingehenden Poftlen- 
dungen durch Poſtperſonal beſchränkt werden. 
Iusbeſondere Joll eine Berwendung von Briefkäſten und Perſonal zur 
Einſammlung von Poſtſendungen außerhalb des öffentlichen Dienſt⸗ 
gebäudes nicht zugelajlen ſein. Die allgemeinen Sollvorſchriften ſowie 
die Bestimmungen über die wirtſchaftliche Ein- und Ausfuhr gelten 
auch für die bei dem polniſchen Poſtamt eingehenden und aufzu- 
liefernden Poſtſendungen. 

II. Wirtſchaftliche Ein- und Ausfuhr: Damig ver- 
langt vor allem die Sicherſtellung der Cinfuhrkontin⸗ 


demnach, 


genſe auch dann, wenn Polen einem Sinfuhr⸗ 
verbot gleichkommende Prohibitiozölle auf die 
Kontingentswaren legt. Der Warenverkehr 


zwiſchen der Freien Stadt und Polen ſoll grund- 
Jätzlich, keinen Beſchränkungen und Kontroll- 
maß nah men unterliegen. Beide vertragſchließenden Par- 
teien ſollen ſich verpflichten, Maßnahmen gegen diejenigen Perſonen 
oder Vereinigungen ju unternehmen, die den Abſatz der Waren des 
inen Teils durch Bohkottaufforderung, unlautere Wettbewerbs- 
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die ſtändige Drohung eines „rechtmäßigen“ polniſchen Einmarſches in 
deutſches Gebiet. Und zweitens wird Deutſchland von dem Drucke 
befreit, dem es Jeitens der franzöſiſchen Diplomatie jedesmal im 
Zujammenbang mit den Tributverhandlungen im Sinne einer Oft- 
grenzengarantie ausgeſetzt war. Inſofern bedeutet der Laujanner 
Vertrag alſo für die deutſche Pofition im Oſten eine gewiſſe Ent⸗ 
ſpannung. Er bedeutet aber keineswegs, daß nunmehr die Gefahr 
eines polniſchen Übergriffs auf deutſches Gebiet oder die Gefahr eines 
neuen franzöſiſchen Oſtlocarnovorſtoßes aus der Welt geſchafft wird. 
Die deutjehen politiſchen Forderungen bleiben natürlich, trotzdem fie 
in Lauſanne unerledigt geblieben ſind, unverändert beſtehen. Das hat 
auch Reichskanzler von Papen in ſeiner unmittelbar nach der Unter- 
zeichnung des Vertrages gehaltenen Nundfunkrede beſtätigt, indem er 
erklärte, daß er ſchon jetzt erneut vor der ganzen Welt den Anfpruch 
Oeutſchlands anmelde, als ein Voll mit gleichen Rechten und gleichen 
Pflichten in der ganzen Welt behandelt zu werden. Das bedeutet 
— in ein verſtändlicheres Deutſch überſetzt —, daß Deutſchland 
Ibon binnen kurzer Seit 115 Sorderung auf Be⸗ 
jſeitigung der Diskrimination des Verſailler 
Diktates, alfo die Forderungen auf Beleitigung 
der Kriegsſchuldlüge und der Nüſtungsbeſchrän⸗ 
kungen, erneut und zwar vor einem anderen Sor um 
vorbringen wird. Wenn der Paufanner Vertrag dem Reichsta 
etwa Anfang September vorgelegt wird, hat dieſer die Möglichkeit, 
den Vertrag nur unter dem Vorbehalt zu ratifi- 
zieren, daß die Vertragsgegner die in Laufanne 
erhobenen und dort noch abgelehnten politiſchen. 
Sorderungen Deutſchlands erfüllen. Deutſchland 
brauchte bei einer Wiederaufnahme der Verhandlungen kaum eine 
Verſchlechterung Jeiner Situation zu befürchten. Es hat ſich in Lau- 
Janne ſchon gezeigt, daß einige der dort verſammelten Mächte die 
dcutſchen politiſchen Forderungen als durchaus berechtigt anſehen; 
und die allgemeine politiſche Entwicklung iſt jo, daß die deutſchen 
Vertreter auf den internationalen Konferenzen faſt von Monat ju 
Monat feſteren Boden gewinnen. In diefem Sinne hat der Neichs⸗ 
kanzler 'n jeinem Nechenſchaftsbericht vor der deutfchen Preſſe darauf 
hinweiſen können, daß die Gläubigerftaaten in einer 
neuen Konferenz niemals mehr erreichen würden, 
als jie in Laufanne haben durchſetzen können, 
fondern daß das Ergebnis einer neuen Konferenz nur eine Ver⸗ 
beſſerung des gegenwärtigen Abkommens zugunjten Deutjchlands ſein 

könnte. Dr. K. 


Wirtſchaftsabkommen. 


behandlungen und ähnliche Maßnahmen beeinträchtigen bzw. zu beein⸗ 
trächtigen verſuchen. In bezug auf Ein- und Ausfuhr⸗ 
bewilligungen, Aus fuhrprämien, Solloergütun⸗ 
gen und infuhrſcheine darf kein Unterſchied 
in der Behandlung Danziger und polniſcher 
Sirmen gemacht werden. 

III. Soll angelegenheiten: Bei der Gewährung von 
Sollvergünſtigungen ſind Danziger und polniſche Staatsangehörige und 
Firmen und Danziger und polniſche Häfen gleich zu behandeln. 
Danzig erhält das Recht, auf ſeinem Gebiete 
eine Neihe von Angelegenheiten, wie den Dan⸗ 
ziger Lagerver kehr, den Veredelungs verkehr, 
Erteilung verbindlicher Carifauskünfte ufm, 
lelbſtändig zu regeln ſowie eigene zollgejet- 
liche Bestimmungen zu erlaſſen, ſofern ſie der 
polniſchen Sollgeſetzgebung nicht entgegen- 
ſtehen. Su Verhandlungen über Handels ver⸗ 
träge oder Wirtſchaftsabkommen wird der Senat 
der Freien Stadt Danzig binfugezogen. Will die 
polniſche Regierung Vorſchriften trotz Widerſpruchs des Senats er— 
lafjen, Jo ift die Angelegenheit einem Danzig⸗polniſchen Schiedsgericht 
zur Entſcheidung vorzulegen, das aus einem neutralen Vorſitzenden 
und je einem, auf Antrag einer Partei zwei ſachverſtändigen Beiſitzern 


beſtehen und mindeſtens einmal im Jahre tagen Joll. Die Vertei- 
lung der Solleinnahmen zwifſchen Danzig und 
Polen wird neu geregelt. Danzig erhält aus dem 


Robaufkommen vorweg eine ntſchädigung für 
den Preisausfall, den die landwirtſchaftlichen 
Haupterzeugniſſe Danzigs infolge der Zollver=- 
einigung erleiden. 

Oer vorſtehende Auszug bringt nur eine kurze Ausleſe der wich⸗ 
tigſten Antrogspunlcte. Es läßt ſich aber ſchon daraus erkennen, daß 
die Anträge der Danziger Negierung den Sweck verfolgen, unklaren 
Artikeln des Warſchauer Abkommens eindeutige Saſſungen zu geben 
und Polen dadurch der Möglichkeit zu berauben, Teile des Ab- 
kommens zum Nachteil Danzigs auszulegen und fie als wirtſchaftliche 
Waffe gegen die Freie Stadt zu benutzen. 


Der Gſtbund hilft Dir! 
Willſt Du ihm helfen? enn Leser r 
ſein „Oſtland“! Dadurch förderſt Du wirkſam die uns allen 

gemeinſame Sache der Oſtmark! 
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Die militäriſche Bedrohung des Gſtens. 


Es gibt — neben Deutjch-Öfterreich und der Freien Stadt Danzig 
— keinen Staat in Europa, der Joviel Anlaß hätte, militäriſche Sicher- 
heit zu verlangen, wie Deutſchland, der 63-Millionenftaat mit dem 
100 0%0-Mann=Heer, dem alle diejenigen Kampfmittel fehlen, die nach 
dem Urteil der Sachverſtändigen aller Nationen die entſcheidenden 
Waffen eines künftigen Krieges ſind: Kriegsluftflotte, ſchwere Ge⸗ 
Jchütze, Tanks und U-Boote. Dieſer Mangel. an Sicherheit für 
Deutſchland fordert die unruhigen, durch Verſallles noch unbefriedigten 
und durch den erwachten deutſchen Sreiheitsmwillen nervös gewordenen 
Nachbarn geradezu zu gewaltſamen Abenteuern heraus; er bedeutet 
nicht Sicherung, ſondern Gefährdung des europäischen Stiedens. Gilt 
das ſchon für die Weſtgrenzen, die bis 50 km öftlich des Rheins jedes 
militärifchen Schutzes entbehren, Jo trifft es angeſichts der abenteuernden 
Unternehmungsluft der Polen noch mehr für die deutschen Oſtgrenzen zu, 
die in ſtrategiſcher Hinſicht das Ungeheuerlichſte darſtellen, was feind⸗ 


licher Vernichtungswille erſinnen konnte. Die deutſchen Oft- 
grenzen erſtrecken ſich über 2650 km; das ilt die doppelte 
Länge der Eiſenbahnſtrecke zwiſchen Königsberg und Saar- 
brücken! Ein Blick auf die Karte überzeugt von der ſtra⸗ 
tegiſchen Ungunſt der gegenwärtigen Grenzen. 
Sit ſchou die Verteidigung der Vorkriegsgrenzen angeſichts 


der ruſſiſchen Weichſelbaſtion, die Oſtpreußen flankierte, eine ſchwierige 
Aufgabe geweſen, fo iſt die militäriſche Behauptung des deutſchen Oftens 
in ſeinen gegenwärtigen Grenzen eine nahezu unlösbare Aufgabe ge⸗ 
worden. Denn nicht nur Oſtpreußen iſt durch den Korridor vom 
Reiche getrennt und demgemäß im Ernſtfalle allein auf ſich ſelbſt an 
gewieſen (wenn es nämlich den Polen gelingt, die Provinz von ihrer im 
Reiche gelegenen Verteidigungsbaſis durch die Unterbrechung des See- 
weges zu trennen), ſondern auch Schlesien ſieht ſich vor die gleiche 
Gefahr einer Abfchnürung vom Neichsganzen geſtellt. Der tſche⸗ 
chiſſche General Votruba hat vor einiger Seit die Kriegslage 
im Osten in folgender Weiſe gezeichnet: „Die tſchechiſchen Motorarmeen 
dringen mit ihrem linken Flügel in Sachſen ein und beſetzen Pirna und 
Dresden, während ſich ihr rechter Flügel über Glak und Breslau nach 
Norden vorſchiebt und im nördlichen Ceil Schleſiens eine 
Verbindung mit dem polniſchen Bundesgenoſſen 
herſtellt. Damit iſt das Schicksal der beiden ſchleſiſchen Provinzen 
beſiegelt: Sie ſind wie Oſtpreußen vom Neiche getrennt und der tſche⸗ 
chiſchen und polniſchen Okkupation ausgeſetzt.“ Nach Auffaſſung des 
tſchechiſchen Generals würde dieſe Trennung Schleſiens vom Reihs- 
körper den vereinigten polniſch-tſchechiſchen Armeen genügend Stoß⸗ 
kraft geben, um in weiteren fünf Cagen bis vor die Core der Reichs- 
hauptſtadt zu dringen und damit Oeutſchland zu einem Frieden zu 
zwingen, der die Annektionswünſche der Warſchauer und Prager 
Machthaber, wie ſie von beiden Seiten häufig genug geäußert worden 
find. befriedigen würde. . g 

Man könnte die Verſailler Hrenzſiehung vom ſtrategiſchen Geſichts⸗ 
punkt mit größerer Gelaſſenheit betrachten, wenn Deutſchland in der 
Verteidigung ſeines Oſtens unbeſchränkte Handlungsfreiheit beſäße, 
bzw. wenn die Rüftungen feiner polniſchen und kichechiſchen, Nachbarn 
auf den deutſchen Rüſtungsſtand herabgeſetzt würden. Der deutſche 
Often ift von Seftungsanlagen völlig entblößt. Im 
Verſailler Diktat find Deutſchland zwar einige Feſtungen bzw. Sperren 
belaſſen worden, nämlich Königsberg, Pillau, Marienburg, Lötzen, 
Küſtrin, Glogau, Breslau und Glatz. Doch mußte ſich Deutſchland ver⸗ 
pflichten, dleſe Seftungsanlagen in dem Suſtande du 
belaſſen, in demie ſichim Gahre 1919 befanden. Daß 
dieſe damals ſchon veralteten Werke gegenüber den ſtetig vervoll⸗ 
kommneten Angriffswaffen der Gegner nur noch einen ſehr be chränkten 
Berteidigungswert beſitzen, verſteht ſich von Jelbit. Auch hinſichtlich der 
Anlagen von Seldbefeſtigungen find Deutſchland weit⸗ 
gehende Beſchränkungen auferlegt worden. Durch die Artikel 180 und 
10 des Verſailler Diktats und durch die Vereinbarung vom 27. Januar 
1927 iſt in weitem Abſtand von der Oſtgrenze — einſeitig zu Deutſch⸗ 
lands Lasten — eine befeſtigungsfreie Sone jeftgefett worden. 
Oſtpreußen gehört größtenteils in dieſe Zone, nur der Naum Königs- 
berg = Önfterburg - Marienburg, das „Heilsberger Dreie ck“ 
(das übrigens noch durch die 50 km breite entmilitariſierte Küſten zone 
eingeengt wird), iſt zur Anlage von Erdbefeſtigungen freigegeben. Weſt⸗ 
lich des Korridors verläuft die Grenze der befeſtigungsloſen Jone von 
Schlochau bis Küſtrin, dann über Frankfurt (Oder) und Breslau nach 
Brieg; von dort biegt fie um zur tſchechiſchen Grenze nach Neiße, Glatz, 
Waldenburg, Sörlitz ufw. Der weitaus größte Teil von Oſtpreußen, 
die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, das brandenburgische und ſchleſiſche 
Land rechts der Oder ſowie faſt ganz Oberſchleſien bilden alſo eine völlig 
unbefeſtigte Zone. 

Dagegen unterhält Polen mehrere Seſtungsſuſteme, 
die ſchon durch ihre Lage in 3. C. unmittelbarer Nähe der deutſchen 
Grenze verraten, daß ſie nicht bloß Verteidigungszwecken dienen, jon⸗ 
dern als Aufmarſchräume und Operationsbaſen polniſcher Angriffs⸗ 
armeen gedacht find. Von Rußland hat Polen vor der oſtpreußiſchen 
Grenze den Feſtungsgürtel Srodno-Ofſowiez-Lomza-Oſtrolenka-Oftrow⸗ 
Pultuſk⸗Modlin-Warſchau übernommen und als Angriffsbaſis gegen 
das unbefeſtigte Jüdöftliche Oſtpreußen moderniſiert. Als zweite Aus- 
gangsſtellung eines Angriffes auf Oſtpreußen und zugleich als befeſtigter 
Rückhalt der polniſchen Truppen im Korridor dient das Seftungsdreieck 
an der Weichſel Rulm-Sraudenz-Thorn. Von hier leitet der befeſtigte 
Naum von Poſen-Stadt über zu den Seftungsanlagen von Krakau, die 
Schlesien von Süden flankieren. 


Sowjetunion einen 


Noch deutlicher wird das kraſſe Mißverhältnis zwiſchen dem deut- 
leben und polniſch(tichechiſchen) Nüſtungsſtand, wenn man Mann- 
ſchafts⸗ und Materialbeftand der Heere hüben und 
drüben betrachtet. Dem deutſchen 190 odo-Mann-Heer ohne eingeteilte 
Neſerven ſtehen in Polen und der Tfchechoflowakei 294 000 bzw. 140.000 
aktive Mannſchaften mit 3,2 bzw. 1,3 Mill. ausgebildeten und einge⸗ 
teilten Neſoroiſten gegenüber, zu denen noch 2—3 Mill. Mitglieder 
„Privater“ Militärverbände kommen. Deutjehland beſitzt laut Verſailler 
Diktat 1926 Mafchinengemehre, Polen und die Cſchecho⸗ 
Jlowakei zuſammen 6409 ſchwere und 14700 leichte Maſchinengewehre. 
Veutſchland hat 288 leichte Geſchütze und 252 Minenwerfer; ſchwere 
Geſchütze ſind ihm verboten. Polen und die Cſchechoflowakel verfügen 
juſammen über 832 ſchwere und 2814 leichte Gefchütze (einſchl. Minen⸗ 
werfer und Flugzeugabwehrgeſchütze). Dieſe Zahlen beziehen ſich auf 
die Friedens ausrüſtung. Im Kriegsfalle wird die Aus⸗ 
rüſtung natürlich verſtärkt. Polen und die Tſchechoflowakei verfügen 
im Kriegsfall (nach einer Aufſtellung von 1931) zujammen über etwa 
55000 Maſchinengewehre, 5000 leichte und 1350 ſchwere Geſchütze. 
Dagegen bleibt der Materialbeſtand der Reichswehr in Krieg und 
Frieden der gleiche. Deutſchland beſitzt keine Tanks, Polen 350 
und die Cſchechoflowakei 10%. Deutſchland beſitzt keine Kriegs- 
flugzeuge, Polen und die Cſchechoflowakei rund 2000. Deutſchland 
beſitzt keine chemiſchen Waffen; dagegen legt Polen gerade auf 
die Ausbildung dieſer Kampfmittel beſonderen Wert. Deutjchland 
beſitzt keine U-Boote; Polen hat deren bereits zwei. Deutſch⸗ 
lands Wehretat beträgt trotz des teuren, ihm aufgezwungenen Be⸗ 
rufsheeres etwa ein Swanzigſtel feines Gejamtetats; Polens 
Heeresausgaben lungerechnet die Ausgaben für die militärische Ju⸗ 
genderziehung ww.) machen etwa ein Drittel des Geſamtetats 
aus; die Heeresausgaben der Cſchechoflowakei etwa ein Fünftel. 
— Man muß ſich dieſe Dinge einmal ganz klar machen, um die Gefahr 
zu begreifen, welcher der deutſche Osten ausgeſetzt iſt, und um zu ver⸗ 
ſtehen, wie entehrend diefer Zuftand iſt, der das Volk der europäilchen 
Mitte (welches das deutſche Volk nicht nur in geographischer, ſon⸗ 
dern auch in kultureller Hinſicht iſt) nahezu wehrlos dem bedenklichen 
Größenwahn eines Volkes wie des polnilchen ausfett, das nicht nur 
geographisch, ſondern auch kulturell an der Peripherie Europas liegt. 
Daß dieſer Zustand einmal ein Ende nehmen muß, iſt ebenſo klar, 
10 daß 1 ſich gegen ſeine Beſeitigung leidenſchaftlich zur Wehr 
etzen wird. 


* 
Der Bandenführer Plefjchkaitis. 

Der bekannte litauiſche Banden führer Ppletſchkai⸗ 
tis, der im Frühjahr nach Abbüßung Jeiner Strafe von 2% Jahren 
aus dem Gefängnis in Stuhm entlafſen wurde, ift jetzt wieder im 
Wilnagebiet aufgetaucht, wo er angeblich mit Unter- 
fützung polniſcher Behörden die Organijation 
Jeiner Anhänger im Wilnagebiet aufgenommen hat. Er hat 
bereits wiederholt verſucht, unter dem Schutze der polniſchen Grenz- 
wachen ſeine Leute über die Demarkationslinie zur Auskundſchaftung 
nach Litauen zu bringen. Bei einem folchen Verſuch ift es kürzlich 
in der Nähe des Ortes Onuſchki zwiſchen den polniſchen Gren)“ 
joldaten, die die Pletſchkaitiſten bis zur Demarkationslinie begleiteten, 
und der litauiſchen Grenzpolizei zu Suſammenſtößen gekommen, wobei 
ein Pletſchkaitiſt erſchoſſen wurde. Nach einer Mitteilung der 


litauiſchen Polizei führt Pletſchkaitis mit Warſchauer 
Regierungsſtellen Verhandlungen über eine 
materielle Unterſtützung für die von ihm neu 


aufzurichtende Bewegung der litauiſchen Emi⸗ 
aranten. Die von litauiſcher Seite eingeleitete Unterſuchung ilt 
noch im Gange. Es ift damit zu rechnen, daß die litauiſche Regierung 
entfprechende Schritte gegen Polen unternehmen wird. 


Nichtaugriffspakt wieder einmal vertagt. 

Der Abſchluß des ruffiſch-polniſchen Nicht⸗ 
angriffspaktes ſcheint wieder einmal auf unbeſtimmte Seit 
verſchoben worden zu fein. Rumänien hat ſich gegen den Verſuch 
der polniſchen Regierung, über den Kopf ihres Bukareſter Bundes- 
genoßen hinweg zu einem Abſchluß mit Rußland zu kommen, offenbar 
energiſch gewehrt. Nach einem Bericht des „Iluſtr. Kurj. Cod;z.“ hat 
der rumänische Geſandte in Warſchau kürzlich eine längere Unter- 
redung mit Marjchall Pilſudſki gehabt. Der rumäniſchen Darſtellung 
zufolge ſoll der Geſandte dem Marjchall erklärt haben, daß der ein- 
jeitige Abſchluß eines Nichtangriffspaktes zwiſchen Polen und der 
ungünjtigen Eindruck in Bukareſt hervorrufen 
würde. Die polniſche Regierung ſolle deshalb die Unterzeichnung ver- 
ſchieben, um Galefki Seit zu fallen, zwiſchen Titulesku und Litwinow 
zu vermitteln. N 


Wechſel auf dem polnischen Botſchaftervoſten in Paris? 
Nach Meldungen Warſchauer Blätter plant die polniſche Regie- 
rung, den bisherigen Botſchafter in Paris von Chlapomjki 
abzuberufen, da er wegen feiner vielfachen Bindungen an die 
franzöſiſche Rechte der jetzigen Linksregierung gegenüber die pol- 
niſchen Intereſſen nicht genügend vertreten könne. An ſeine Stelle 
foll der pölniſche Heſandte in Moskau, Patek, treten, der als 
Cup des eleganten Demokraten bezeichnet wird, der in 
der Odeenwelt der franzöſiſchen Linken durchaus zu Haufe ſei und 
das befondere Vertrauen feines Jugendfreundes Pilfudiki genieße. 
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Gdingen im Aufbau. 


Nachdem in der Entwicklung des polnischen Hafens Gdingen in- 
folge der Wirtſchaftskriſe ein gewiſſer Stillſtand eingetreten iſt 
(während Danzig zu gleicher Seit einen ſtarken Rückgang auf⸗ 
weiſt), bemüht man ſich jetzt, neue Aufgaben für den jungen Hafen 
zu Suchen. Der Ausbau der ſtändigen Überſeeſtrecken, 
die von Gdingen aus in den letzten Jahren eingerichtet wurden, hat 
dazu geführt, daß in einzelnen Fällen dort eingetroffene Sendungen 
nach benachbarten deutſchen Häfen meitetzufchicken waren. Es 
handelte ſich dabei vor allem um kleinere Transporte verſchiedener 
Waren nach Oſtpreußen. Polen knüpft an dieſe Einzelfälle die 
Hoffnung, Gdingen allmählich auch zum Umſchlag-⸗ 
hafen für die Nachbargebiete zu entwickeln, Jo 
daß etwa Königsberg Überjeejendungen in Su- 
kunft regelmäßig auf dem Weg über den pol- 
niſchen Hafen bekäme. Auch hofft man, auf dieſe Weiſe 
den Abſatz für die in Sdingen angeſiedelte Industrie zu heben und 
zum Beiſpiel Reis und Neismehl von der dortigen großen Mühlen 
anlage nach Oſtdeutſchland abgeben zu können. 0 

Die Induſtrie- und Handelskammer Sdingen betreibt energiſch die 
Srrichtung einer Waren- und Produktenbörfe in 
Gdingen. Die polniſche Kaufmannſchaft ſei wegen des Sehlens einer 
Börſe in Gdingen immer noch auf Danzig angewieſen, wo eine Börſe 
vorhanden ſei. Der Miniſterrat joll ſich ſchon in nächſter Zeit mit 
dem Antrage der önduſtrie- und Handelskammer Gdingen beſchäftigen. 

Der Bau des Baumwollmagazins in Gdingen iſt ſoweit fertig— 
geſtellt, daß es binnen kurzem in Betrieb genommen werden kann. 


Damit ift Polen techniſch in die Lage verſetzt, Sdingen zum Baum 
wollimporthafen für ganz Ofteuropa zu entwickeln und Bremen den 
Rang ſtreitig zu machen. Polen iſt beſtrebt, die ganze Baumwoll- 
einfuhr nach Ofteuropa von Bremen nach Sdingen zu verlagern und 
hat zu dieſem Swecke befonders günftige Tarife für den Baumwoll- 
import über Gdingen erlaffen. Damit iſt freilich nicht gejagt, daß 
ich Sdingen auch als Baumwollhandelsplatz durchſetzen kann. 
Während der Laufanner Konferenz hat der polniſche Außen 
minifter Zalefki den franzöfiſchen Sinauzminiſter 
dringend um eine neue Anleihe don 300 Mill. 
Franken gebeten, weil fonft der Hafenbau in Gdingen und der 
Bau der Kohlenbahn Oberſchleſien-Gdingen nicht weiter fortgeführt 
werden könnten. Catſächlich ſind die Arbeiten an der Kohlenbahn 
erneut eingeſtellt worden. Das polniſche Anleihegeſuch iſt 
von Frankreich mangels verfügbarer Mittel ab⸗ 
gelehnt worden. Mit der Aufnahme des eingleiſigen Betriebes 
auf der ganzen Bahnſtrecke Oberſchleſien —Gdingen, die ursprünglich 
für den Herbst dieſes Jahres angeſetzt worden war, iſt unter dieſen 
Umſtänden in dieſem Jahr kaum noch zu rechnen. Der ablehnende 
Beſcheid der franzöſiſchen Regierung hat in Warſchau einen peinlichen 
Eindruck gemacht. Alan hatte ſich dort völlig auf die Hilfe des 
großen Bundesgenoſſen verlaſſen und hofft jetzt, aus dem Ergebnis der 
Laufanner Konferenz kreditpolitiſche Vorteile zu ziehen. Iſt es nicht eine 
etwas peinliche Situation, daß die Mittel für den Hafen von Gdingen 
und die Kohlenbahn, für dieſe „Sumbole polniſcher Tatkraft und 
Unternehmungsluſt“, im Auslande zufammengepumpt werden müſſen? 


Thauvunsmus in der polnischen Studememchaft. 


Ahnlich wie in Polen ſelbſt gibt es in Danzig polniſche Studenten- 
verbindungen, deren Aufgabe es iſt, das Nationalbewußtſein 
dauernd aufzuſtacheln, und deren letztes Ziel darin beſteht, als geiftige 
und körperliche Keimzellen den endgültigen Raub Danzigs und feine 
Einverleibung als polniſche Provinz vorzubereiten. Vei dem Stif- 
tungsfeſt der polniſchen Studentenvereinigung Bratnia Pomoc 
(Polniſche Bruderhilfe) wurden die üblichen imperialiſtiſchen Reden 
gehalten, die ſchon an ſich auf Danziger Boden eine maßloſe Arro- 
ganz und Mißachtung jeder internationalen Höflichkeit darſtellen, wie 
3. B. der Satz, daß nicht nur die Danziger Polen, ſondern auch die 
„vom germaniſchen Haß geknechteten Brüder Oſtpreußens“ wieder in 
den Schooß des polniſchen Vaterlandes zurückkehren müßten... Außer 
der Bratnia Pomoc gibt es noch eine Reihe anderer polniſcher Stu- 
denlen verbindungen in Danzig: Wisla, 
Seicf, Verein polniſcher Studierender der Schiffs- 
technik, Akademiſcher Ning der Lodzer, Polniſcher 
Akademiſcher Sportverein; zum Teil handelt es ſich um 
farbentragende Korporationen. Waffenſtudenten in unſerem Sinne 
gibt es nicht. Alle Mitglieder find ſelbſtverſtändlich militäriſch voll 
ausgebildet und können Jo jederzeit als Kampftruppen bei dem ge- 
planten Raub Danzigs eingeſetzt werden. Sie find auch örtlich 
zuJammengefaßt. Der größte Teil wohnt in einem Stu- 
dentenhaus, das einen Teil einer von Polen mit Beſchlag be- 
legten ehemaligen deutſchen Kaſerne darſtellt. 

Auch in Polen ſelbſt exiſtiert eine Reihe von Korporationen, bei 
denen ſatzungsgemäß als erſte Aufgabe der Kampf 
gegen alles Deutſche feſtgelegt iſt. Als Beispiel Jeien 
einige herausgegriffen, die ſich im ehemals deutſchen Gebiet befinden. 
In Poſen gibt es u. a. die Verbindungen Baltia, Sileſia, Grunwaldja, 
Mazovia und Pomerania. Die Baltia (1921 in Poſen gegr.) trägt die 
Farben Danzigs. Als beſondere Aufgabe hat ſie ſich geſtellt, „unter der 
Bevölkerung die Liebe zum Meere zu erwecken, die baltiſche 
Küſte zu poloniſiren, den Beſitz dieſer Küſte zu 
lichern und zu erweitern“. Der Name entjpricht den Zielen. 
Die Züxe ſind verpflichtet, ihre Bekanntſchaft mit der Literatur über 
die nationalen Bewegungen in Polen — beſonders mit den Werken des 
Patrons der „Baltia“, Roman Dmomfki, zu erweisen. Dmowjki 
ift der Führer der nationaliſtiſchſten Partei Polens, der National- 
demokraten, der ſchärfſten Gegner Oeutſchlands, und vertritt im 
Gegenſatz zu Pilſudſki den Gedanken der vornehmlichen Expanjion 
nach Weſten (Deutſchland) und der Verſtändigung mit Rußland. — 
Die „Sileſia“ (1922 in Poſen gegr.) hat, wie auch der Name ſagt, 
zum Ziel, „das Polentum in Schleſien zu wecken“. — Über 
die „Grunwaldja“ (1922 in Warſchau gegr.) heißt es in dem War- 
ſchauer Korporationsbuch: „Der Leitgedanke ihrer Begründer war 
die Schaffung einer GSrunwald⸗Idee (Grundwald- 
Tannenberg) durch Wekung des Kampfgedankens 
gegen den Germanismus als den urewigen Seind 
der polniſchen Selbſtändigkeit“. Die Mitglieder der 
„Majowia“ (1924 in Poſen gegr.) verſammeln ſich alljährlich auf einer 
Tagung in Soldau am Jahrestage des Sieges von Grundwald. Dieſe 
Tagung ift zugleich ein Erinnerungstag an die verlorene Volksab- 
ſtimmung in Ermland und Mafuren, Die Korporation nimmt tätig 
Anteil an der nationalen Aufklärungsarbeit 
unter den Maſuren. — So hat jede Korporation ihre gan; 
beſondere Aufgabe. Die Pomerania (1922 in Poſen gegr.) ift körper⸗ 
ſchaftliches Mitglied der „See- und Slußliga“, der Hauptvertreterin 
der maritimen Expanſion Polens. Die Pomerania macht 
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ihren Mitgliedern ſatzungsgemäß zur Hauptpflicht, „die 
endigung der Studien und, ſoweit als möglich, Wahl 
keitsfeldes in Pommerellen zwecks 
ſchneller Verſtärkung der Kräfte der 
Intelligenz“. 

Nach außen hin verficht die zum weitaus größten Teil aus 
Nationaldemokraten beſtehende polniſche Studentenschaft, im engen 
Cin vernehmen mit dem Weſtmarkenverein, dejen 
einziges Ziel in der Niederwerfung, vor. allem aber in der geiſtigen 
Bekämpfung des Deutſchtums und im unumſchränkten Croberungs- 
drang nach weiterem deutſchen Gebiet besteht, ihre ſcharf ausgeprägten 
Expanſionsideen mit der ihr eigenen Großmäuligfeit und Unverſchämt- 
heit in der Aufſtellung der Forderungen. Die Studenten beſchränken 
ſich aber nicht auf ihr Auftreten an den Univerſitäten und anderen 
Hochſchulen, wie es bei uns der Fall ift, ſondern ſie betätigen ſich 
durch große öffentliche Veranſtaltungen, insbeſondere 
auch durch Umzüge unter Vorantragung von Sahnen und Mitführen 
von Schildern, auf denen ihre Forderungen und Schmähungen gegen 
unjere Volksgenoſſen geſchrieben find. 

Wenn wir uns vergegenwärtigen, mit welchen Mitteln und welcher 
Energie in der polniſchen Studentenſchaft gearbeitet wird, wie ſie zu- 
Jammen mit den anderen nationaliſtiſchen Verbänden die Öffentlichkeit 
beherrſcht und fo die Regierung zwingt, deutſchfeind⸗ 
liche Maßnahmen zu ergreifen, wie z. B. die Schließung 
von 300 deutſchen Schulen in den letzten ſechs Jahren, Enteignungen 
über Enteignungen deutſcher Grundbeſitzer, Boykottierung deutjcher 
Waren und alles Deutſchen, wo es geht, müſſen wir uns 
mit Recht fragen, was wir dem entgegenjegen. Wir müſſen 
eingeſtehen, daß in der deutſchen Studentenſchaft (damit iſt 
nicht die Organiſation gleichen Namens gemeint) in dieſer Be- 
ziehung bisher recht wenig geleiſtet worden itt. 
der gute Wille überall anzuerkennen iſt, iſt der 
Erfolg doch noch recht minimal. Ss muß die 
eines jeden deutſchen Studenten und insbeſondere jedes 
Waffenſtudenten, der ſtets in vorderſter Linie beim Kampfe um ſein 
Vaterland zu jtehen hat, fein, fich mit ſeiner ganzen Kraft 
und Energie gegen den polniſchen Expanſions⸗ 
drang zu ſtemmen, die uns drohende Gefahr im Oſten zu be— 
jeitigen und unjer von den Polen beſetztes Gebiet, das Korridor 
gebiet, Polen und Oſtoberſchleſien wieder dem 
Reich zuzuführen. Geiftige und körperliche Schulung tut dazu 
not. Wir müjjen die Sachkenntnis beſitzen, die notwendig iſt, um 
unferen Volksgenoſſen, denen die Oſtfrage leider noch zum weitaus 
größten Teil ein Fragezeichen iſt, einzuhämmern, daß Deutſch lands 
Sthickfal im öſtlichen Naum entſchieden wird, und um allen Verſuchen 
der peluiſchen Wiſſenſchaft, die Rechtmäßigkeit für den Raub deutſchen 
Landes zu bemeifen, mit denselben Waffen entgegentreten zu können. 
Doch müffen wir uns darüber klar Jein, daß die Nückgewinnung eines 
losgelöſten Landes ſtets mit unendlich mehr Schwierigkeiten verknüpft 
iſt als die Verteidigung. Aber wir müffen auch Jo gerüftet fein, daß 
der Cinmarſch der Polen, der bei deren Impulſivität jeden Tag 
möglich iſt, zum Scheitern gebracht wird. Um die Möglichkeit zur 
notwendigen Verteidigung zu haben, iſt die ſchleunigſte Bil- 
dung eines ſtarken Grenzſchutzes, der militäriſch 
brauchbar iſt, nötig. Es wird dann eine Ehrenpflicht für jeden 
deutſchen Studenten ſein, ſich dieſer Wehr zur Verteidigung des 
Heimatbodens zur Verfügung zu ſtellen. (Referendar Karl Heinz 
Nü fe in „Burſchenſchaftliche Wege“ Heft 10, 1932.) 
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Schlaglichter auf Polen. 


„Landsleute und Brüder, die Ihr wie ich. zu eigenem Schaden der 
Polen Bekanntſchaft gemacht habt, vereint Cure Stimme mit der 
meinen, um die Bosheit und Doppelzüngig keit diefes 
Volkes in Zukunft unſchädlich zu machen. Alle Brüder ſollen es 
hören, jedes Scho ſoll es wiederholen, daß der Pole ohne 
Recht und Geſetz iſt, daß das Wort eines Kalmücken 
hundertmal mehr wiegt als alle unterzeichneten 
Verträge in Polen.“ — Das hat im Jahre 1792, alſo kurz vor 
dem Untergang des altpolniſchen Reiches, der franzöſiſche Hiſtoriker 

. Mehee in ſeiner „Histoire de la Pretendue Revolution de 
Pologne“ (S. 183) geſchrieben. N 


Der alte Gegenſatz zwiſchen den polniſchen Bewohnern der ehe- 
mals preußischen Ceilgebiete und den Bewohnern Nufſiſch-Polens und 
Galiziens, der ſich im täglichen Leben auf Schritt und Tritt bemerk- 
bar macht, hat kürzlich im „lluſtrierten pommerelliſchen Kurier“, der 
in Preußiſch-Stargard erſcheint und ein dem Regierungslager nahe- 
ſtehendes und von einem Warſchauer Polen herausgegebenes Organ 
iſt, eine geradezu klaſſiſche Formulierung gefunden. In dem Artikel 
heißt es: Der Often Polens ver körpere die Idee, der 
Weſten das Geſchäft. Ein Kompromiß zwiſchen beiden gebe 
s nicht. Der Kampf dauere ohne Pardon fort, bis 
n und Poſen unterſocht ſeien und ſich 
der dee beugten. Der Tag, an dem Poſen und Pommerellen 
zertrümmert zuſammenſtürzen und ſich vor der Majeſtät Polens neigen 
würden, ſei nicht mehr fern. Dieſe Ausführungen veranlaſſen den 
„Slowo Pomorjki“ in Thorn zu einer geharniſchten Antwort auf den 
Kriegsruf „der hergelaufenen Oſtleute“, deren Kul- 
tur die von Wilden fei, die aber fich vorgenommen hätten, Pomme- 
rellen zu erobern. Man habe dem polnischen Weſten den Krieg an- 
efagt. Die einheimiſchen Polen würden dieſen 
Are nicht fürchten. Über den Geift des öſtlichen 
Moskau und der ungivilifierten Steppe werden die 
Kultur des polniſchen Weſtens liegen. Auch das Organ 
der Poſener Nationaldemokraten, der „Kurjer Poznanfki“ hat ſich 
an dieſer Auseinanderſetzung beteiligt. „Es war gut“, ſchreibt 
dieſes Blatt in einem längeren Artikel, „daß ſich endlich ein 
Sanierungsblatt gefunden hat, das ſich dazu bekannte, daß 
fein Leger das öſtliche Weſen repräſentiert und die Abſicht hat, 
das Charakteriſtiſche des Weſtens im Volke zu vernichten.. In der 
Tat: der Kampf der politiſchen Kräfte im Lande gegeneinander findet 
ſeine Begründung darin, daß es ſich dabei nicht allein um gewiſſe 
Siele der Tagespolitik handelt, ſondern um die höheren moraliſchen, 
kulturellen und geiſtigen Intereſſen. „. .. Das, was wir Menjchen 
des Weſtens für verbrecheriſch halten, erhebt der Menſch des Oſtens 
manchmal zu der Würde einer Tugend. Das, was wir als die Grund- 
werte ehren, auf denen das moraliſche und Nechtsleben des Volkes 
bafiert, das iſt der Menſch des Oftens bereit, zu zertreten und zu 
vernichten ... So kennzeichnet der „Kurjer Poznanſki“ ganz 
treffend den Gegenſatz der Weltanſchauungen, der zwiſchen den Be- 
wohnern der ehemals preußiſchen und denen der rufſiſch-galiſiſchen 
Gebietsteile klafft. Er ſtellt ganz richtig feſt, daß die alte deutſch⸗ 
ruſſiſche Grenze eine Kulturfcheide iſt. Er vergißt jedoch zu erklären, 
worauf ſich dieſer Gegenſatz gründet, daß nämlich die weltliche Ein⸗ 
ſtellung der Poſener und Hanger Bevölkerung keine Zufalls- 
Jache ift, ſondern das Ergebnis eines jahrhundertelangen Suſammen⸗ 
lebens mit der deutſchen e das Ergebnis des deutſchen 
Rultureinflujfes und der preußiſchen Verwaltung darſtellt. 

* 


Wie aus dem poluiſchen Statiſtiſchen Jahrbuch hervorgeht, erhielten 
1930/31 nur 90,8 v. H. von 4464000 ſchulpflichtigen polnischen 
Kindern Schulunterricht. 412000 Kinder oder 9,2 v. H. 
gingen nicht zur Schule. Die Zahl der nicht zur Schule geben- 
den Kinder betrug 1928/29 6,35 v. H., 1929/30: 7,7 v. H., iſt alſo 
dauernd im Steigen begriffen. Am höchſten iſt die Zahl der Aus 
alphabeten in Oſtpolen, doch iſt es auffällig, daß in Poſen und 
Pommerellen, wo es zu preußischer Seit überhaupt 
keine Analphabeten gab, 1928/29 2000 Kinder 
keine Schule mehr beſuchten, während die e Sahl 
1930/31 bereits auf 170009 geftiegen ist. Das Bildungs- 
niveau der Bevölkerung iſt alſo dauernd im Nückgang begriffen. 

Bi g 


Nach einer Aufſtellung des Sentralverbandes der polniſchen 
Seifeninduſtrie entfallen jährlich auf den Kopf der Bevölkerung in 
Deutſchland 19 Kg. Seife, in England 9,5 Kg., in Frankreich 9 Kg., 
in der Cſchechoflowakel 5 Kg., in Ungarn 4,5 Kg., in Numänien 
3 Kg. und in Polen 2,5 Kg. Der Zentralverband der Seifeninduſtrie 
beſchwert ſich bitter darüber, daß der Seifenverbrauch in Polen Jo 
gering iſt. Polen wird nur noch von Somjetrußland übertroffen, wo 
der Seifenverbrauch pro Kopf der Bevölkerung 1 Kg. im Jahre 
beträgt. 

* 

Im „Dfiennik Budgoſbi“ findet ſich folgende wehleidige Betrach- 
tung über die Polen im „Marienburger Gebiet“: „... Das arme Volk 
richtet eine Blicke auf feine Führer. Schmerz preßt das Herz zu⸗ 
Jammen, daß diefe letzte Hoffnung verſagte. Das Organiſationsleben 
der Polen im „Marienburger Land“ zerfällt. Und dies gejchieht dank 


der Unfähigkeit des Gutsbeſitzers K. Donimir fbi. Diefer Menſch, 
der an der Spitze aller polniſchen Organiſationen im Silarienburger 
Land ſteht, wurde in den letzten Jahren zum Führer berufen -- nicht. 
aber durch den Willen der hieſigen Bevölkerung, ſondern durch den 
Willen der Zentrale des Polenbundes: — denn innerhalb der Be- 
völkerung erfreut er ſich keiner Popularität. Mit Nachdruck macht 
ſich der kleine Nachkomme der großen Donimirſkis bemerkbar bei 
jedem Schritt: was iſt der Adel — und was iſt der Arbeiter; den 
Leuten, die nicht zu ſeiner Kaſte gehören, gibt er zu verſtehen, daß fie 
geringerer Abſtammung find. Wie ſehr der Präſes Donimirſki ſein 
Boll „liebt“, bezeugen feine Worte, die er auf einer Versammlung des 
Polenbundes in Stuhm gebrauchte: „Als Präles weiß ich, 
was ich zu tun habe, und ich wünſche nicht, daß mir 
irgendein Sſel Vorſchriften macht.“ — Und weiter: „Mit 
derartigen Ejeln will ich weiter nichts mehr zu tun haben.“ — Hiermit 
Ichloß er die Verſammlung und ging ſort. Durch fein Vorgehen hat 
Herr Donimirſki die ganze Bevölkerung beleidigt, die den ehrlichen 
Wunſch hat, ihr gemeinſames Los zu verteidigen. Die hieſigen Polen 
wandten ſich beſchwerdeführend an die Zentrale des Polenbundes. 
Leider hielt es Dr. Kaczmarek trotz zahlreicher 
Proteſte und Bitten nicht für notwendig, über⸗ 
haupt zu antworten. Es ijt begreiflich, daß ſich dicke Freunde 
nicht die Wahrheit ſagen werden. Die ganze Geſchichte kam vor das 
deutsche Gericht. Sft das nicht eine Schande? Herr Donimirſki hat 
lich über den Vorfall wie folgt geäußert: Was wollen mir dieſe 
Kerls machen? Nichts! Sonſt kündige ich ihnen den 
Kredit, den ſie bei der Bank ludowy in Stuhm 
aufgenommen haben, und dann ſollen fie verrecken 
wie die Hunde vor dem Zaun. Er konnte das tun — als 
Präſes des Auffihtsrates der Bank ludowu. Die Kerls aber drückten 
einſtimmig dem Herrn Donimirſski als Präſes des Polenbundes im 
Weichſelgau ihr Mißtrauen aus. Herr Donimirſki legte ſeinen Vorſitz 
trotzdem nicht nieder; es blieb dann nichts anderes übrig, 
als die Ortsgruppe des Polenbundes in Stuh mn 
a ln So wie Herr Donimirfki nur eine Kategorie von 
Menſchen anerkennt — ſo erkennt Herr Dr. Kaczmarek, der Sohn 
eines Bergmanns, den Willen des Volkes nicht an. Davon rührt der 
tauſendfache Stimmenverluſt der Polen während der Wahl her. Die 
Ortsgruppen des Polenbundes zerfplittern lich, 
mit einem Wort geſagt: es fällt alles ausein- 
ander“ — Pan Donimirki Icheint alſo im Kreiſe Stuhm dieſelbe 
Nolle zu ſpielen wie Pan Kaczmarek in Berlin. Er demonſtriert ſeinen 
polniſchen „Eſeln“ fo eindeutig die „polniſche Kultur“, daß ihnen ohne 
jedes Gutun von deutſcher Seite die Liebe zum „polniſchen Mutter- 
laude vergeht — vorausgefett, daß ſie in Polen überhaupt jemals ihr 
Mutterland geſehen haben, was man mit Recht bezweifeln kann, wenn 
man die „Erfolge“ der polniſch-Katholiſchen Volkspartei bei den ver⸗ 
ſchiedenen Landtags und Beichstagswahlen betrachtet. 


Die Hitze hat den Polen fichtlich geſchadet. Der „Kurjer Poranny“ 
brachte am 4. Juli über die nationalſozialiſtiſchen Propaganda-Auf- « 
märſche in München und Deffau zwei Meldungen, zu denen ſich jeder 
Kommentar erübrigt: „Nationalfozialiſtiſche Stur mab⸗ 
teilungen, die etwa 30000 Mann zählten, ſowie Abteilun- 
gen des Neichsbanners haben am Sonntag München be⸗ 
Jetz t. Die Beſetzung erfolgte planmäßig im Zufammenhange mit dem 
angekündigten Marſch auf München. Die Sturmabteilungen haben den 
nördlichen Stadtteil, das Neichsbanner die Jüdlichen Stadtteile beſetzt. 
Die Polizei verſuchte an einigen Stellen ſchwachen Widerſtand zu 
leiſten, mußte jedoch infolge der zahlenmäßigen Übermacht der An- 
greifer weichen. In einigen Stadtteilen kam es zu Scharmützeln mit der 
Polizei. Nach der Einnahme der Stadt durch die Sturmabteilungen 
traf Hitler ein und hielt an die 30 oooköpfige Menge eine Anſprache.“ 
Die zweite Meldung lautet: „Am Sonntag wurde durch eine ſich 
aus 2 ooo Mann zufammenjetende Armee der nationalfozialiftifchen 
Sturmabteilungen Deſſau befetzt. Die Aktion hatte im allgemeinen 
einen ruhigen Verlauf. Nur an einigen Stellen kam es zu einem Kampf 
zwiſchen den Sturmabteilungen und der Polizei.“ 


Die vor zwei Jahren begonnene Geldſammlung für ein Unter- 
Jeeboot, das den Namen „Antwort an Treviranus“ tragen Jollte, wird 
jetzt geſchloſſen. Am 11. und 95. Juni fanden Sitzungen der ent- 
ſprechenden Komitees ſtatt, in denen die Entſcheidung über den Ab— 
ſchluß der Sammlung gefallen iſt. Schon ſeit einem Jahre gingen 
nahezu gar keine Beträge mehr in die Sammlung ein, die kaum einen 
Bruchteil deſſen brachte, was die Anschaffung eines U-Bootes tat- 
ſächlich koſtet. 1 


In der dritten Strophe der „Nota“ heißt es: „Nicht mehr wird 
uns der Deutſche ins Geſicht Jpucken, nicht mehr unfere Kinder ger⸗ 
maniſieren ... Die „Nota“ dürfte in der Welt das einzige Lied im 


Range einer Natlonalhumne fein, in der vom Spucken die Rede iſt. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 


Bis zum Auguſt / September aufgegeben werden. — Bei 
— ppäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
20. Juli gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 


2 Monate beträgt 1,— M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


346 


Birtihaft in Polen. 


Das Nationalvermögen. 


Der „Dien Polfki" behandelt in einem Artikel das Na- 
tionalvermögen Polens, das auf 137463 Millionen Zloty 
beziffert wird. (Das ift nur wenig mehr, als Deutfchland an Ne⸗ 
parationen bezahlt hat!) Davon entfallen 12 617 Millionen auf den 
Beſitz des Staates. Auf jeden Bewohner Polens kom- 
in en 4615 Zloty. Das Nationalvermögen Polens belief ſich im 
Jahre 1790 nach den Berechnungen C. Korzons auf 5952 Millionen 
Slotu. Wenn man die damalige Kaufkraft des Zloty berückſichtigt, 
Jo kaun man das Nationalvermögen auf 16249 Millionen Sloty 
ſchätzen. Auf den Kopf der Bevölkerung entfielen damals 1846 Sloth. 
Während die Bevölkerung inzwiſchen um das 
3 M fache gewachſen ift, hat das Nationalvermögen, 
auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet, nur um 
das 2 fache zugenommen. 


Rückgang der Ausfuhr. 


Die polniſche Ausfuhr ift im erſten Halbjahr 1932 gegen das Vor- 
jahr ganz außerordentlich geſunken. Die Verminderung geht wert⸗ 
mäßig bis zu 50 v. H. Die polniſche Ausfuhr betrug im Januar 1931 
152,5 Millionen Zloty, im Januar 1932 93,5 Millionen Slotg. Die 
Sahlen betragen im Februar 134,9 und 97,6 Millionen Zloty, im 
März 163,8 und 96,3 Millionen Zloty, im April 186,6 und 96,2 Mil- 
lionen Zloty und im Mai 168,7 und 78,1 Millionen Zloty. 


Hungerkataſtrophe. 


Wie die „Ukrainiſche Korreſpondenz“ berichtet, herrſcht in den 
meiſten Bezirken Oftgaliziens und Wolhuniens ſowie in 
Poleſien feit einigen Monaten große Hungersnot, verbunden mit 
epidemiſchen Krankheiten. Insbeſondere find die am Abhange der 
Karpathen gelegenen ukrainiſchen Dörfer von Hungerepidemien hart 
betroffen. Im Hufulengebiete, ſüdlich von Kolomea, foll es Dörfer 
geben, deren Einwohner ganze Monate hindurch fein Brot geſehen, 
geſchweige denn gegeſſen haben. Auch in Mittel-Oftgalizien, ferner 
auf großen Strecken Wolhuniens und Poleſiens, weit bis ins weiß⸗ 
rufliſche Gebiet, von den Karpathen bis Wilna, hungern Hundert⸗ 
taujende von Bauernfamilien, ohne daß ihnen die polniſche Regierung 
irgendwelche Hilfe bringt. Die zur Linderung der Not gegründeten 
ukrainiſchen Hilfskomitees find infolge der allgemeinen Witrtſchaftsnot 
in Polen außerſtande, der darbenden Bevölkerung auch nur not⸗ 
dürftige Hilfe zu leiſten. Da es in Polen gegenwärtig keine Arbeits 
möglichkeit gibt und auch die Saifonausmanderung ins Ausland 
nicht in Stage kommt, wandern ganze Scharen von hungrigen Bauern 
von Dorf zu Dorf und betteln um ein Stückchen Brot. Insgeſamt 
wird die Zahl der vom Hungertode bedrohten Kleinbauern in Oft- 
polen auf 1,5 Millionen geſchätzt. 


Boukott gegen Danzig. 


Der Senat der Freien Stadt Danzig hat am 7. Juli 
dem diplomatischen Vertreter Polens eine Note überſandt, die erneut 
auf die polniſche Boukotthetze gegen Danzig Bezug 
nimmt. In der in entſchiedenem Ton gehaltenen Note wird feſtgeſtellt, 
daß alle Schritte des Senats bei der polniſchen Regierung trotz Ju- 
jagen ohne Erfolg geblieben find. Vielmehr habe fich die Boykott- 
bewegung von Tag zu Tag überall verſchärft. Da alle dieſe Boykott- 
beſtrebungen unter den Augen der polniſchen Negie- 
rung und ihres Vertreters vor ſich gingen, könne die Vermutung 
nicht abgewieſen werden, daß dieſe Maßnahmen von der polniſchen 
Regierung nicht nur geduldet, ſondern direkt oder indirekt gefördert 
würden, da insbeſondere die polniſche Beamtenſchaft ſich aktiv daran 
beteilige. Die Note ſchließt: „Ich möchte daher Sie, Herr Miniſter, 
als den verantwortlichen Vertreter der Regierung der Republik Polen 
in Danzig, darum bitten, die erforderlichen und unbedingt notwendigen 
Maßnahmen ſofort zu veranlaſſen, damit in kürzefter Friſt 
der betriebenen unwürdigen Verhetzung der pol⸗ 
niſchen Bevölkerung gegen die Freie Stadt Danzig 
ein Ende bereitet wird und damit nicht Zuftände eintreten, 
deren Folgen auf wirtschaftlichem und politiſchem Sebiet unübersehbar 
erjcheinen.“ In verſchiedenen Städten ſind von den hinter dem Boykott 
gegen Danzig und Soppot ſtehenden polniſchen Kreiſen neue mit einem 
Hakenkreuz verſehene Namensliſten von Perſonen angebracht worden, 
die den Boukott gebrochen haben. Vor dem Verzeichnis, das 
65 Namen aufweiſt, ſtehen die Worte: „Verräter, die mit frecher 
Stirn dem preußiſchen Hakatismus dienen, ihr polniſches Geld in der 
Soppoter Spielhölle verſpielten und den verkündeten Boykott Goppots 
und Danzigs brechen! Mit Verachtung müffen ſich alle Polen von den 
unten Aufgeführten abwenden!“ Bei einigen Namen findet ſich die 
Bemerkung: „Spielt dauernd und hoch!“ Die Plakate ſind in vielen 
11 mit den hinreichend bekannten deutſchfeindlichen Auffchriften 
verſehen. 


© Einer der lauteſten Nufer im Streit gegen das deutſche Danzig iſt 

die Chorner Zeitung „Slowo Pomorſbie“. Dieſes Blatt brachte 
vor kurzem einen großen Aufruf zum Boykott Danzigs, auf der 
nächſten Seite aber ein großes Werbeinſerat der Danziger Kur- und 
Seebäderverwaltung, in dem zum Beſuch der Danziger Seebäder auf- 
gefordert wurde. Geſchäft iſt Geſchäftl 


Lebensverhältniſſe reichsdeutſcher Akademiker. 


Aus der Catſache, daß ſich die Zahl der aufenthaltsberechtigten 
Neichsdeutſchen in Warschau mit mehr als 1,1 Millionen Einwohnern 
nur auf etwa 400 beläuft, ergibt lich am beſten, daß die Erreichung 
eines Poſtens in Polen für einen Deutſchen mit den allergrößten 
Schwierigkeiten verbunden ift. Die Hauptſchwierigkeiten hat man ſchon 
bei der Erlangung der Aufenthaltserlaubnis in Polen. Wenn man 
angibt, daß man das Viſum wegen einer Anſtellung wünſcht, ſo wird 
es ſicherlich verweigert, ſofern man nicht einwandfreie Unterlagen, ins- 
beſondere ſeitens der in Frage kommenden polniſchen Sirmen, vorlegen 
kann. Dieſe Schwierigkeiten werden durch die ſtarke Arbeitsloſigkeit 
in Polen bedingt und durch politiſche Momente verſchärft. Ein Auf- 
enthaltsviſum für eine Anſtellung in Polen erhalten nur aus“ 
geſprochene, polniſcherſeits nicht zu ersetzende Spezialiſten, unter denen 
Ingenieure und Chemiker den Hauptbeſtandteil bilden. Das Viſum 
wird meiſtens zunächft für jechs und dann fortlaufend für je weitere 
drei Monate gewährt. In vielen Sällen muß die anſtellende polnische 
Firma gewiſſe Garantien leiſten. Polniſcherſeits verfolgt man hierbei 
die Politik, daß der deutſche Spezialiſt den Polen anzulernen hat, der 
dann ſpäter ſeine Leiſtung übernimmt. 

Eine weitere Schwierigkeit liegt darin, daß man in Polen im all» 
gemeinen nur ſehr niedrige Gehälter bezahlt. Mittlere Beamte be⸗ 
ziehen ein Gehalt von durchſchnittlich 200 RM., und es gibt Direk- 
toren von Altiengeſellſchaften, die Monatsgehälter von 400 NM. 
erhalten. Aus dieſem Grunde iſt man auch nicht geneigt, für deutſche 
Kräfte viel anzulegen. Beſteht man jedoch als Spezialiſt auf einem 
höheren Gehalt, fo kommt man meiſtens damit durch. Die aufenthalts- 
und arbeitsberechtigten Deutſchen beziehen im Durchſchnitt Gehälter 
von 600 bis 800 AM. Es iſt zu empfehlen, daß bei der Annahme 
einer Anſtellung in Polen von vornherein eindeutige Abmachungen ge- 
troffen werden, da man ſonſt allzu leicht Gefahr läuft, nicht verein- 
barungsgemäß bezahlt zu werden. Ebenſo iſt ganz generell von der 
kontraktlichen Vereinbarung beſtimmter Erfolgsprovifionen abzuraten. 
Man muß zugeben, daß die deutſche Arbeitsleiſtung in Polen allgemein 
anerkannt wird. Es führt Jo weit, daß man von vornherein an die 
Arbeit eines Deutſchen andere Anſprüche ſtellt als an die eines Polen. 

(Aus „Studentenwerk“, Heft V, 1931.) 


Polnische Bank in der Mandſchurei. 


Einer der Hauptmärkte Polens ift die Mandſchurei ge- 
worden. Polen hat fi in Charbin eine eigene Handels 
kammer geſchaffen, außerdem iſt ein Verband der polni=- 
ſchen Kaufleute und Induſtriellen in Charbin ge⸗ 
gründet worden, der ſich die weitere Erſchließung des mandſchuriſchen 
Marktes für Polen zur Aufgabe gemacht hat. Es iſt jetzt beim 
iniſterpräſidium der Antrag geſtellt worden, die Schaffung einer 
polnifhen Bank in Sharbin zu ermöglichen, da die Ver⸗ 
hältniſſe für Polen augenblicklich in der Mandschurei befonders günftig 
ſeien und die Möglichkeit vorhanden Jei, einen weiteren Teil des 
mandſchuriſchen Marktes zu gewinnen. 


150 009 Kriegsinvaliden. 


Auf Grund der letzten Volkszählung wurde feſtgeſtellt, daß gegen⸗ 
wärtig in Polen insgejamt 150208 Kriegsinvaliden wohnen. Die 
größte Sahl von Kriegsinvaliden weiſt mit 29918 die Wojewodſchaft 
Poſen auf, die kleinſte Zahl mit 1558 die Wojewodſchaft Pole- 
ien. Der Nationalität nach ſind von den Kriegsinvaliden 115 582 
Polen, 23 590 Ukrainer, 4139 Juden, 3155 Deutſche und 848 An- 
gehörige anderer Nationalitäten. Juvalidenunterſtützungen erhalten 
121 035 Perſonen. 1638 Kriegsinvaliden find zu 95-100 v. H. er» 
werbsunfähig. 


42 09090 Taubſtumme. 


In Polen gibt es nach der neueſten Statiftik etwa 42000 Taub- 
ſtumm e, davon find etwa 9000 7 bis 15 Jahre alt. Es gibt nur 
35 Schulen für Caubſtumme mit 1060 Schülern, jo daß etwa 8000 
taubſtumme Kinder keine Schule beſuchen können und Analphabeten 
bleiben. Die deutſche Minderheit hat mit Unterſtützung der 
evangelischen Kirche im Diakoniffen- Mutterhaus Wolfs- 
hagen eine Abteilung für die evangeliſchen Taubjtummen einge⸗ 
richtet, die eine von allen anerkannte ſegensreiche Tätigkeit entfaltet. 


Ein polnisches Referat in der franzöſiſchen Kammer. 


Wie der Pariſer Berichterſtatter des „Kurjer Warfzamfki“, 
Aubac, meldet, iſt im Auswärtigen Ausſchuß der fran⸗ 
öſiſchen Kammer ein beſonderes polniſches Ae- 
ferat geſchaffen worden. Die Neferenten ſind die Abgeord⸗ 
neten Soulier (Rechte) und Pierre Vienot (Linke). Vienot 
wurde von feinen Parkeigenoſſen zum Neferenten für Danzig gewählt 
und nach Pommerellen geſchickt, um dort die Lage zu ſtudieren. Er 
hat ſich in Pommerellen acht Tage aufgehalten, mit Polen und deut⸗ 
ſchen Danzigern geſprochen und einen Teil feines Berichts in der 
„République“ veröffentlicht. Aubat nennt dieſen Artikel der 
„Népublique“, weil er nicht hundertprozentig die polnische Auffaſſung 
vertritt, einen Skandal, der energiſchen Proteſt erfordert. 


Die oſtmärtiſche Frau 


Zeitſchrift für die Oſtmarłarbeit deutſcher Frauen. 
Mitteitungsblatt des Frauendienftes des Deutſchen Oftbundes 
und der Aröbeitsgemeinſchaft oftdeutfcher Frauen. 


(Erſcheint in zwangloſer Folge). 


See, du meine Schweſter. 


Oh, laß mich atmen mit dir, 

Du Schweſter Seel 

Ich möchte mit all deinen Wafjerweiten 
Aufgleiten — aufgleiten — 

Sur Himmelshöhl 

Durch Erdenzeiten träumten 

Wir davon beide, 

Das wellt um uns daun 

Durch Glück und Leide — 

Doch kommt ein Sturm 

Und zerbricht uns manchmal das Herzl 
Dann wachen wir auf, 

Und der Schmerz wird jo ſtark, 

Und aus innerfiem Mark 

Tobt unſer Weh — 

Und dann will es ſcheinen, 

Als wollten wir alles um uns jerſtören! 
Und dann, müfjen wir weinen, Schweſter, 
Dann müſſen wir weinen — 

Senny Boeſe-Baum. 


Ich habe dort ſchöne Abende verlebt. 


Von Louiſe Brüggemeyer (Bremen-Horn). 


In die Beſchaulichkeit der alten Univerſitätsſtadt Jena führte mich 
an einem ſchönen Sommerabend mein Weg. Ich kam von Berlin; noch 
ganz erfüllt von dem vielfältigen, lauten, lärmvollen Bild der Reichs- 
zhauptſtadt ſpürte ich, wie bei einem Gang durch die Gaſſen und Säß⸗ 
chen der Stadt alsbald die dort herrſchende wohltuende Nuhe auch auf 
mich überging. . 5 

Unwillkürlich wird auch der Nhuthmus der Schritte, dem noch die 
Hetze der Großſtadt anhaftet, langſamer, behutsamer faſt. 

„ Cief ſchatten die hohen Bäume am „Fürſtengraben“, manchmal nur 
taumelt ein müdes, gelbes Blatt zur Erde nieder, mit einem leiſen 
Herbſtahnen die Straße erfüllend. — . 
! Durch ein Gartentor geht der Blick in einen Hof, der von einem 
alten Haus mit zwei Seitenflügeln eingejchloffen iſt. Das Gras wächſt 
zwiſchen den Steinen, doch von den Senfterbrettern blüht und duftet 
eine Fülle von Blumen in die Dämmerung des ſtillen Sommerabends. 
3° Um Tor leuchtet eine önſchrift auf: „Ich habe dort ſchöne Abende 
verlebt.“ Goethe. Und darunter ſteht: Das Frommannſche Haus. 
Dies alfo ift das Haus, darin Goethes langjähriger Freund, der 
Buchhändler Carl Friedrich Frommann, mit feiner Frau Johanna 
wohntel 
Seltſam eindringlich, wie zauberhaft beſchwörend gleiten die 
Goetheſchen Worte in mein Sinnen. Mir iſt's, als rückte weit, weit 
die Gegenwart von mir ab, und durch die alte grüne Pforte ſchreiten 
„Menſchen, ein langer Zug, die vor über einhundert Jahren in dieſem 
Hauſe aus und ein gingen. — 
4 Flackern nicht Lichter auf im Wohnzimmer, ſteht nicht der Teetiſch 
gerichtet, von Frau Johanna Jorgjam betreut, für die zahlreichen 
Freunde aus fern und nah, die fo oft und gern hier raſteten? — 
» War doch für ſie dieſes Haus ein Mittelpunkt reger, geiſtiger 
Intereſſen, erfüllt von jener feinen bürgerlichen Kultur, die in dem 
Hausherrn und Jeiner Frau die anziehendſten Vertreter fand! 

Legen Frau Johannas fürjorgliche Hände nicht gerade die Zeichen- 
lachen zurecht für ihn, „den großen und getreuen Gaſt des Haufes“, 
Goethe, auf daß er, wenn er kommt, alles ſo vorfindet, wie er es 
liebt zur Unterhaltung? Kam wohl am Morgen eines jener Voten 
weiblein, die ſo manches der berühmten „Zettelchen“ von Weimar nach 
Jena ins Freundeshaus trugen, meldend, daß der „Herr Geheimrat“ 
mit ſeinem getreuen Hausgenoffen Riemer kommen würde? 

Da findet ſich alsbald der „Urfreund“ Knebel ein; auch wohl Karl 
L. Fernow, Hegel, Schelling, fie und viele mehr haben in den Räumen 
dieſes Haufes ja ſoviel treue und fördernde Freundſchaft genoſſen. 

Vielleicht fährt ein RNeiſewagen über das holperige Pflaſter und 
bringt den treueſten Freund, Selter, der niemals auf der Hin- oder 
Rückfahrt von Berlin nach Weimar den Beſuch bei Frommann ver- 
Brennt Oröhnt nicht ſein Lachen, als er in ſeiner urwüchſigen Art des 
reundes Haus als „eine ruftike Scheune“ bezeichnet? 


Jedoch unmerklich faſt und doch ganz beſtimmt iſt der geiſtige Con 
all der Menſchen in dieſem Haufe auf jenen Größten unter ihnen ein- 
geſtellt, auf Goethe, defjen Bedeutung ſie tiefahnend erfaſſen. 

Eine Fülle der Bilder drängt ſich vor meinem Auge. Die Dämme⸗ 
rung ift tief geworden, ſchon ſteigt ein blaffer Mond herauf. 

Es raunt aus den Winkeln des alten Hauſes von unruhigen und 
ſchweren Seiten um 1806, als die Kämpfe um Jena viel Kriegsvolk 
in Haus und Hof brachten. Kaum weiß Frau Johanna, wie all die 
Nahrung zu ſchaffen für fo viele fordernde Hände. 

Zehn Jahre Jpäter — Kerzen leuchten wieder an den Familien- 
abenden. Fritz Frommann, der Sohn, der begeiſterte Mitbegründer 
der Burſchenſchaft. ſpricht leuchtenden Auges zu Sleichgeſinnten von 
Ehre, Freiheit, Vaterland. FJubelnd klingen aus jungen Kehlen 
Goelheſche und Studentenlieder durch die Nacht. 

Minchen Herzlieb, Frommanns liebliche Pflegetochter, huſcht über 
den Hof, artig ſich bedankend, daß der große Freund des Hauſes ſie, 
unter ſeinem roten Negenſchirm vor dem Unwetter ſchützend. heim⸗ 
geleitet hat. Ahnt ſie es nicht. das ſchlanke, weißgekleidete Mädchen, 
daß fie für Goethe, als er die vom Kind zur Jungfrau Herangeblühte 
wiederſieht, ein ſtarker Magnet geworden ift, der ihn feine Abende 


um die Weihnachtszeit 1807 Jo häufig bei Frommanns verbringen läßt? 


Er weiß es bereits, wie gefährlich ihm das anmutige, träumeriſche 
Mädchen iſt, fie aber ſitzt unbefangen am Ceetiſch, lauscht mit leuchten 
den Augen wohl, wenn Goethe den Anfang der „Pandora“ vorlieſt. 

Luſtig entbrennt der „Sonettenkrieg“ zwiſchen dem Dichter 
Sacharias Werner und Friedr. Wilh. Riemer um das ſchöne Kind, 
das nicht ahnt, daß in dem großen Freund des Haufes ihr Bild ſich 
Ichöpferiſch ſchon formt, um nach Rückkehr in Weimar in der 
„Ottilie“ in den „Wahlverwandtſchaften“ ſich zu geſtalten. 

Verſunken in die Erinnerung an die Stunden im Frommannſchen 
Hauſe klingt es in Goethe auf: 

„öch habe dort ſchöne Stunden verlebt.“ ; 

Sind die Lichter verlöfcht in dem ſtillen Haufe hinter den Senftern, 
oder verſchwand nur der Mond hinter einer Wolke? 

Leiſe wende ich mich ab. Die Vergangenheit iſt verfunken mit ihrer 
Bilderfülle, doch unfaßbar und unfichtbar ſchwingen um mich die 
geiſtigen Wellen, die aus jenem Leben des größten deutſchen Menſchen 
und Dichters hier vor dem alten Haufe zu mir herüberſchlugen. 

Mir iſt, als hätte ich hier an der alten Gartenpforte das Herz der 
deutſchen Heimat ſich regen geſpürt. — 

Die Bäume am Fürſtengraben rauſchen auf in einem lauen Winde. 
Der Mond ift wieder hervorgekommen, fein Licht geht über die önſchrift, 
wie ein Nauſchen zieht es durch die Nacht: „Hier habe ich ſchöne 
Abende verlebt.“ 


Das gute Land. 
Mein Heimatland, wie biſt du ſchön, 
du grünes Land im Often — 
gib mir die Hand — komm — laß uns gehn, 
ich muß noch einmal wiederſehn 
das gute Land im Offen! 


Es baut jum lieben Brot das Korn, 
die redlichen Kartoffeln; 

dort hat die braune Scholle Kraft, 
die Wieſen haben Duft und Sajt — 
o gutes Land im Oſten! 


Und wacker ſind die Menſchen dort, 

die Mäuner und die Frauen, 

dort gilt noch Händedruck und Wort — 
gib mir die Hand — mich ziehf es fort 
ins gute Land nach Oſten! 


Und ſterb ich — grabt mir in dem Sand, 
dem ſchönſten Sand im Offen — 
ein tiefes Grab — legt mich hinein, 
ich will in dir begraben ſein, 
du gutes Land im Often! 
Johanna Woll. 


eee see 


Wie die Provinz Pofen in die Hände 
der Polen fiel, 


Vortrag von EliJabetb Namnitz, Quakenbrück. 
Nachdruck verboten. 


Wenn Längſtvergang'nes vor die Seele tritt, wenn leis Erinnerung 
die Pforten öffnet, dann liegt auf dem Geweſ'nen oft ein heil'ger 
Glanz. Doch gibt es Wunden, die ſich niemals ſchließen, und es gibt 
Schmerz, der wird durch nichts geftillt. Gebannt, klaglos liegt er im 
tiefſten Innern, ſteht wachend auf nur in der ſtillen Nacht und ſieht 
mit brennend wehen Augen in das Dunkel; er mehrt das Leid und 
macht doch auch die Seeie ſtark. Wer trägt von uns ſolch Weh nicht 
ftumm in ſich? Es ift wohl niemand von ihm frei, denn Gegenwart 
iſt ſchwer, und die Vergangenheit ſpricht heut noch laut zu uns und 
läßt den Blick ſich tränenfeucht umfloren. Kriegsahnung zieht im Juli 
394 durch die deutſchen Haue. Heiß brennt die Sonne nieder auf 


die Heimaterde dort im Oſten, die ich nur noch einmal als deutſchen 


Boden wiederſehen ſollt'. Von Hohenſalza führt der Schnellzug eines 
Tages mich durch ſpäte Abenddämmerung nach Bromberg, 
Jithouettenhaft fliegt Landſchaftsbild auf Landſchaftsbild an mir vor⸗ 
über. An jeder Brücke militäriſche Bewachung ſchon! Es iſt ein 
Bild, das ſich mir nie vergißt, denn wie die wehe Ahnung eines 
künftigen Geſchehens ſchleicht's da auf einmal durch die Seele mir 
und läßt fie zukunftsſchwer erſchauern. In Bromberg gibt es überall 
ein ſtarkes Wegen, Urlauber kehren eiligſt hier zurück, Kaſernen füllen 
lich. Ein Naunen durch die Lüfte geht, man fühlt die Spannung, 
die die Welt erfüllt. Ein kurzer Aufenthalt im lieblichen Schönlanke 
führt zu kraſſem End'. Die Eiſenbahnverwaltung rät denjenigen, die 
nach Berlin und weiter noch hinaus zu fahren wünſchen, zu ſchneller, 
möglichſt ſchnellſter Abfahrt. So ſitz' ich denn im nächſten Zug — denn 
ich muß in den Harz — und komme bis nach Schneidemühl. Bon 
abends 9 Uhr bis morgens gegen 3 Uhr wart’ ich auf einen weiteren 
Jug. Saft jede halbe Stunde fährt jetzt einer, doch iſt er dicht beſetzt 
mit Militär; Soldaten müſſen mit, wir andern warten Jtill ge⸗ 
duldig, bis auch für uns ſo nach und nach noch Platz geſchaffen wird. 
Das Bild auf jedem großen Bahnhof zeigt trotz der frühen Stunde 
dichtgedrängte Menſchenmaſſen. Ein jeder will erleben, ein jeder 
möchte große Augenblicke nicht verſäumen, und gemeinſam zu Er- 
tragendes läßt ſchneller ſich den Menſch zum Menſchen finden. 
der Erregung Flut ſcheint in der Neichshauptſtadt den Höhepunkt 
erreicht zu haben, denn hinter ihr iſt's ruhig, ſtille foft, und das erſt 


kurz vorher Erlebte wird wie zu einem Spuk, der mich wohl gar 


genarrt. Man ſchüitelt lächelnd dort im Harz das Haupt, es glaubt 
ſaſt keiner an die ſtark lebend'ge Welle, die dort im weiten Often 


längſt ſchon flutet, bis auch lie der Wahrheit hier ins Antlitz ſchauen 
müfjen: denn wenige Tage darauf geht's durch das ganze deutſche 


Reich: Krieg ift erklärt! Von allen Seiten ſtrömt's herbei; die 
Scharen Müfſender und Wollender, fie mehren ſich, und jeder iſt 
bereit, wenn's ſein muß, Blut und Leben hinzuopfern für das Bater- 
land. Und derer ſind es viele, ſo unendlich viele geworden, daß ſtumm 
der Schmerz nur bleiben kann; er ift zu groß, in Worten und in 
Klagen laut zu werden. Und als der Friede 1918 kommt, da ſieht 
er keine hoffnungsfrohen Augen, da blickt er nur auf leidzerquälte 
Menſchenkinder, die Not und Gram gebrochen hat. Verzweiflung 
lobt jetzt auf, Berzweiflung ringt in Qual und Sukunftsweh die Hände, 
Verzweiflung ſieht mit hohlem- Blick vom Oſten her, Verzweiflung 
läßt in meiner Heimat Poſen auch, wo doch jetzt Friede durch die 
Lande ziehen ſoll, zu letzten Caten ſchreiten, denn hier, hier gibt's 
noch bitteren Krieg. 2 

Heimat, es geht um dich in dieſen Tagen! 

Was gibt dem Notſchrei denn ſein Recht? Was ift’s, das hier 
im Innerſten ſich losringt und den Atem ſtocken läßt? Gewalt, ſie 
droht, Freiheit, ſie ſoll zertreten werden! Vom Oſten ſelbſt kommt 
die Gefahr, denn 1916 hat Deutſchland hier dem Polenvolke in Er⸗ 
füllung eines lang gehegten Wunſches ſeinerſeits aus den in Rußland 
eroberten, ehemalig polniſchen Ländern ein eigen Reich geſchaffen. Die 
aus Dank gelobte Treue hat der Pole dann gebrochen und ſich nach 
dem für uns verlorenen Krieg den Geinden zugeſellt. Die Polenfrage 
im beſonderen iſt aber eine Landesfrage, und Jo verlangt ſie fordernd 
und auf falſcher Baſis fußend, Poſen gewaltſam als ihr Recht, 

„Ihr ſtreckt die frevlen Diebesfinger aus 

Nach unſern deutſchen Wäldern, deutſchen Fluren, 

Nach deutſchen Gärten, deutſchem. Hof und Haus — 

Nach Weichſel, Oder, Preußen und Maſuren? 

Wo wir geſät, geerntet und gepflügt, 

Wollt ihr euch Kränze bill'gen Nuhmes winden? 

Das Land ſei polniſch, lügt ihr? Ja, ihr lügtl 

Deutſch iſt dies Land, deutſch ſeines Volks Empfinden!“ 

(Stanz Lüdtke.) 

Doch für fein Deutſchtum ſchlägt die Schickfalsſtunde jetzt. Die 
drohende Gefahr, der tiefe Ernft der Lage wird nicht ganz erfaßt vom 
Reich, denn Liſt und Lug und Trug beginnen nun ein Netz zu ſpinnen, 
verhindern jeden klaren Einblick in das Handeln und Geſchehen. Den 
Polen gibt die durch Deutſchland gehende Revolution den günftigen 
Zeitpunkt an. Am erſten Umſturztag, dem 10. November 1918. hat 
der Pole ſchon im e polniſchen Volksrat“ feine fertige Orga- 
niſation, deren Ziel es iſt, die Verwaltung der Provinz Poſen und 


und 


Doch 
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die militärische Gewalt in ihre Hände zu bekommen. Die Arbeiter- 
und Soldatenräte helfen mit, den Polen Stütze werden, denn Deutſche 
find nur wenige dort geduldet, Jo daß der Pole in der Mehrheit iſt 
und voll für ſeinen Vorteil einſtehen kann. Bewußt täuscht Polen 
Deutſchland; falſche Angaben über Juſammenſetzung und Wirkjan- 
keit der Arbeiter- und der Soldatenräte kommen nach Berlin, und 
dies, unrichtig unterrichtet, glaubt, es genüge, nur nationale Zuge= 
ſtändniſſe zu machen, um Polen mit dem deutjchen Volke wieder aus⸗ 
uJöhnen und ſtärkt ſo unbewußt und ungewollt des inneren Seindes 
Macht. Und dieſer geht ganz zielbewußt den eigenen Weg. Cin 
Heer muß er ſich Schaffen und gründet Jo die polniſche Bürgerwehr; 
fie bildet lich aus den aus dem Selde heimgekehrten deutſchen Eruppen. 
Die deutſchen Soldaten werden kurz entwaffnet, die polniſchen jedoch 
zurückbehalten. Und Jo geſchieht das Ungeheuerliche, daß unter deutscher 
Herrſchaft polniſche Regimenter ſchon in Poſen, Jarotſchin, Oſtrowo 
weilen. Und es kann geſchehen, daß die politiſchen Behörden dieſe 
Tätigkeit des Polentums und das Beſtehen der polniſchen Truppen 
körper offiziell ableugnen! Ja, noch Anfang Dezember gibt der 
polniſche Dezernent im Oberpräjidium im Verein mit dem Ober- 
präfidenten der Zufriedenheit Ausdruck über die Haltung des Polen 
tums. Das Deutſche Reich glaubt nicht an bittere Gefahr, es läßt 
in Sicherheit ſich wiegen. Indeſſen kann der Pole feine Pläne der 
Erfüllung ungehindert näherbringen. Sum Kampfe braucht man 
Munition; ſie fehlt den Polen. So werden kurzerhand heimkehrende 
Srontjoldaten ſchnell entwaffnet, Depots, Rafernen, Magazine werden 
ſchnell beſetzt. Hand in Hand mit der 4odo Mann ſtarken polniſchen 
Bürgerwehr zur ſogenannten „Aufrechterhaltung der Ordnung“ geht 
der neu Ingerichtete „Wach- und Sicherheitsdienſt“, dem auch deutſche 
Soldaten angehören ſollen; doch dies ſteht nur auf den Papieren. Nun 
heißt es, an ſich reißen, was nur möglich iſt; der Pole will nach außen 
ſeine Macht bezeigen und beweiſen können. Der Kampf beginnt mit 
deutſchen Frontloldaten, mit Waffen in der Hand beſetzen Polen bald 
Regierung, Poſt und Polizeipräfidium der Stadt Poſen. Die liber- 
zahl der polniſchen Soldaten zwingen die Deutjchen, die Kaſernen ju 
verlaſſen und ſie den Siegern freizugeben. Der Schrei erlittenen 
Unrechts hallt durchs Deutfche Reich. Kommt noch nicht Hilfe? Sft 
kein Verſtändnis da für ſchweres Leid im Oſten? Soll deutſcher 
Boden wirklich polniſch werden? Man glaubt es nicht, man will 
nicht daran glauben. Noch iſt ja Hoffnung da. Kann denn das 
Reich ſein eigen Volk im Stiche laſſen? Man wartet, wartet fieber- 
haft auf Linderung der Not, auf tatkräftige Hilfe gegen Näuber⸗ 
hände; man hofft und hofft und — ſieht ich ſchwer enttäuſcht. Da 
greift zur ECigenwehr das tief gedrückte Volk, das Sklavenketten 
nicht ertragen kann, das aber feine Adern Ströme heil'ger Kraft 
dürchpulſen fühlt. „Heimat- und Grenzſchutz Oft“ Joll nun erſtehen; 
doch der Pole paßt gut auf, daß ſeinen nationalen Sielen nichts im 
Wege ſtehe. Jetzt darf auf keinen Sall die Militärgewalt der 
Deutſchen dem Polen hindernd werden, denn jelbft fühlt er fich 
militäriſch gar nicht ſtark. So ſinnt der Pole denn auf neuen Druck 
und findet ihn in der Bildung des Provinzial-Ernährungsamtes. Daß 
dies den Polen je geglückt und von der Verwaltung nicht verhindert 
worden iſt, das iſt ein ſchwerer Fehier, der bald ſeine trüben Folgen 
zeigen ſoll. Nun hat der Pole ja das Recht in ſeiner Hand, die 
Ausfuhr der Lebensmittel ſperren zu können! Er wagt ſogar, Berlin 
damit zu drohen und erreicht durch ſeinen Wagemut, daß kein deutſches 
Militär nach Poſen darf. Schutzlos ſteht die Stadt, ſteht die Pro- 
vim, jeder Willkür preisgegeben. Und jetzt hätte Rettung leicht noch 
werden können; nicht ſchwer wär' es geweſen, die Polenhände zu 
entwaffnen; wenn nur den deutſchen Truppen nicht die Führer fehlten! 
Doch der ſtellvertretende kommandierende General von Block und 
Polach hat ja ſelbſt einmal Befehl gegeben, die Offiziere aus der 
Stadt Poſen ju entfernen. Und ſo fällt der Würfel: Die Stadt 
Poſen wird den Polen eigen, und durch die Straßen, die mein Fuß 
auch einſt durchwandert, dröhnt laut und herriſch jetzt der Polenſchritt. 
Vom Kaiſerſchloß weht bald der Polenadler dann wie Hohn und 
Spott den tief gebeugten, ſchmerzoerſtummten Deutſchen ſtolz entgegen. 


„Dulde mein Volk, Dulde, mein Volk. 
Ertrage ſtill Gott lebt noch und ſpricht: 
Das ernſte Heute. über Morgen und Heute 
Wer weiß, was es will. Holt ich das Gericht 
- R i (Hans Sturm) 
‚Doch das Ertragen it Jo hart, das große Weh zum Schweigen zu 
bringen, iſt faſt übermenjchlich ſchwer. Gilt es doch nicht nur eigenes 
Geſchick gebroch'nen Herzens — stolzen Mutes zu bezwingen, da ſchlägt 
das Her; mitfühlend und mithoffend auch ju ſeiner Brüder Not und 
Tat. „Eiſerne Seit mag uns eiſern hämmern“ (Lüdtke), und fo tut 
der Grenſſchutz, was in feinen Kräften ſteht. Überall rührig, überall 
Deutſche ſammelnd, ſteht er vor großen Forderungen ſeiner Seit, und 
ſelbſt für ſich verantwortlich, tut unerſchrocken er, was ihm der Heimat- 
dienſt befiehlt. Denn der Pole ſchwärmt nach allen Seiten aus und 
ſieht, das Wichtigfte, Bedeutendſte für ſich zu holen. Wertvolle Eiſen⸗ 
bahnlinien und Knotenpunkte gehen allmählich in die Hand der Polen 
über; rein deutſche Gebiete werden den Eindringlingen zu eigen. In 
Frauſtadt aber, einem lieblich kleinen Städtchen, das mir der nahen, 
freundlichen Umgebung wegen ſo treulich im Gedächtnis haften blieb, 
ſcheitert der polnifche Angriff. Schwerer wird's den Polen noch um 
Rawitſch. Hier, in der auch mir bekannten Stadt des Walter Flex, 
zeigt ſich die launenhafte Gunlt des Kriegsglücks bald den Polen, 
mehr aber noch den Heutſchen hold. Schwere Stunden ziehen auch hier 


. 


DS a 


herauf, und Schwächlinge verlieren ſchon den Mut. Da, in einem 
Augenblick der höchſten Not erscheinen Freiwill'ge, Goslarer Jäger, 
wie ein Himmelsgruß, und bald verkündet auch Kanonendonner Vor- 
handenſein der ſchweren Artillerie. Den Polen wird gar bang, und 
ſie verlieren alles wieder, was ſie ſich hier errungen haben. Den Deut- 
ſchen aber wächſt der Mut; fie fühlen ihre Kraft erſtarken; in Liſſa, 
Bromberg, Thorn wächſt Suverſicht auf Zuverficht, es grünet ſchon die 
Hoffnung, die Polen zu bezwingen, die Stadt Poſen zu erretten. Ein 
Vormarſch wird geplant! Doch da erhebt das Schickſal wehrend ſeine 
Hand. Es gebietet „Halt!“, weil der „Seindbund eine Demarkations- 
linie feſtgeſetzt hat, die nicht überſchritten werden darf“. In ohnmäch⸗ 
tigem Sorn gehorchen die Deutſchen. Stillſtand bedeutet hier Aufgeben 
der eigenen Sache; ſie willen es und ahnen zukunftsbang, daß all das 
Blut der heimattreuen Deutſchen gefloſſen ift, polniſch werdenden 
Boden ju düngen. Dieſe vernichtende Tragik findet erſchütternden 
Ausklang dann im Norden der Provinz. Bromberg iſt nach der 


Beſitzergreifung der Stadt Polen durch die Polen noch in deutfcher- 


Hand, und dies zu nehmen, wird der Pole wohl nicht wagen. Er wagt 
es nicht, doch muß er's haben und weiß bald klüglich andern Nat. 
Er macht den Vormarſch nicht auf die ihm viel zu große, feiner mili= 
täriſchen Macht weit überlegene Stadt, Jondern nimmt den Weg auf 
Schubin zu. So wird denn dieſer kleine Ort der heißeſt umftrittenfte 
Platz, weil er der letzte größere vor Bromberg iſt. „Die Polen 
nahen!“ Diefer. Schreckensruf durcheilt die Straßen Schubins, von 
denen jede einzelne mir ftill Vertraute iſt. Da geht ein Rühren und 
ein Negen durch das Städtlein, denn den Polen Joll es gar nicht 
oder, wenn es fein muß, nicht leicht in die Hände fallen. Der Grenz- 
Jchutz ſchafft in unermüdlich jähem Fleiß, und bald ift aus dem Städt- 

en ſtillen Friedens die feſte Abwehrburg für Feindeshand geworden. 
Bald ſind die Polen auch ſchon da; der Kampf beginnt. Mit voller 
Kraft jetzt ſich der Grenzſchutz ein. Wie klopfen deutſche Herzen 
flehend um Erlöſung, wie horchen fie bald zagend und bald hoffend 
dem Verlauf des Kampfes zul Schwer legt die Gegenwart ſich auf die 
Seele; es gilt um mehr zu zittern als um Leben. — Und Sehnfucht 
wird erfüllt, und neue Hoffnung wird belebt! Der große Schlag, er 
iſt gelungen, die ſtolzen Polen find beſiegt. Aufatmen geht durchs 
kleine Städtchen; vom Glück erfüllt erſcheinen doppelt ſchön die 
Wintertage. Doch kurz nur ift die Hingabe an diefe Stunden ftolz 
empfundener Freude. Denn handeln gilt es, handeln, denn der Pole 
wird wiederholten Angriff wagen. Zu Plänkeleien kommt es täg- 
lich, und den Deutſchen geht nach und nach das Material zum Schießen 
aus. Neues muß aus Bromberg ſchnell herüberkommen. Durchs 
Telephon geht dringendſter Befehl und Bitte ab, und ſiehe, bald er⸗ 
ſcheint ein Flieger, dem die weiße Fahne an der Kirche den Platz zur 
Landung weiſt. Und es vollzieht ſich alles glatt und gut: das Kommen, 
das Entladen und das Wiedergehen. Und Jo naht denn, der 
11: Januar 1919, der ſchicklalsſchwere Tag, der die Entſcheidung 
bringen ſoll. Mittags 1 Uhr beginnt der Hauptangriff. Es wird mit 
Todesmut gekämpft, der Deutſche wehrt mit äußerſter Verzweiflung 
lich. Doch werden ſeine Reihen immer lichter; fie müjfen weichen, denn 
der Polen Übermacht find fie nicht mehr gewachſen. Im Städtchen 
jelbſt iſt dieſer Stand der Dinge bald, zu raſch, bekannt, und nun be⸗ 
ginnt ein neues Unheil aufzufteigen. Die Polen, die anſäſſig ſind, ver⸗ 
juchen, ſich dem Kampfe einzumiſchen. Was jahrelang gar freundlich 
zueinander ſtand, trennt Haß und Machtbegier und übles Wollen 
jetzt. Im Garten meines Onkels iſt's, wo ſich Schubiner Polen ſchnell 
verſchanzen und nach allem ſchießen, was erſt mal deutſche Uniformen 
trägt. Ein deutſcher Offizier, der an dem Haufe meiner Verwandten 
ſchnell vorüberreiten will, er ift der erſte, den jolch eine heimtückische 
Kugel ereilt. Tödlich verwundet finkt er aus dem Sattel nieder. Ein 
zweiter auch wird bald getroffen. Mit ſchwerem Lungenſchuß wird er 
ins Landratshaus gebracht, wo mein Onkel und meine jüngere Baſe 
weilen, die den kurzen, nur wenige Häuſer entfernten Heimweg nicht 
zurücklegen können: der Kugelregen iſt zu ſtark, und ſich hinauswagen 
und nach Haufe gehen, hieße: eigenes Leben mutwillig aufs Spiel ſetzen. 
So gilt es auszuharren und des Schickſals Lauf ſtill abzuwarten. 
Der Spätnachmittag naht, der nicht Erlöfung bringt, der furchtbar 
wird, der immer neues Schreckliche gebiert. Draußen wütet die 
Schlacht, im Innern des Städtchens raſt der Haß und ‚Sucht nach 
Opfern. Man ſchließt die Fenſterläden; doch wehe, wird bei Deutſchen 
Licht gemacht! Kein Pole duldet's, und gleich weist die durchſchlagende 
Kugel auf neue Gefahr und neue Drohung hin. Schrecken erfüllt 
den Ort; ein jeder fühlt's, der Deutſchen Sache ift hier bald ver⸗ 
loren; noch iſt's Verzweiflungskampf, der Oeutſche will den heiligen 
Boden nur mit dem letzten geben. Und dröhnend tobt das Artillerie-, 
das Maſchinengewehrfeuer, und manchmal wird's ſo ſtark, daß die 
Zivilbevölkerung ſcheu in die Keller flüchtet. Der Mut, er ſinkt, 
das Leid macht müd'; Verzweiflung, unſtillbares Weh ſpricht laut aus 
deutſchen Augen. Abends gegen 9 Uhr erſchallt ein lautes Klingeln 
an der Haustür meines Onkels. Grenzſchutzſoldaten begehren Einlaß, 
un: Schutz zu ſuchen vor dem Kugelregen, der nun von allen Seiten 
furchtbar droht. Schon find fie in dem Hausflur, ſchon glauben Jie 
geborgen ji, da kommt der Grenſſchutzoffißſer und fordert, mit ge⸗ 
ladenem Revolver drohend, eiſern und feſt Gefolgſchaft. Hier ift des 
Bleibens nicht mehr länger. Und in der Eile, die zum Weitergehen 
drängt, vergeſſen einige die Gewehre mitzunehmen, die nun im Haus- 
flur achtlos ftehenbleiben. Nachts J Uhr wird der Pole Sieger, 
nachts geht er gleich auf Suche nach Gewehren aus. Auch hin zu 
meines Onkels Hauſe kommen ſie, und bleiernes Entſetzen lähmt die 
Glieder. Denn finden die Gewehre hier die Polen, dann ſind ja alle 
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augenblicks verloren. Da dröhnen auch ſchon Kolbenſchläge an die 
Haustür, und jeden Schlag begleitet neues Zittern, neue Qual. Was 
wird der nächſte Augenblick wohl bringen? Tod und gnadenreiche 
Erlöfung ſtreiten heftig zwiſchen drohender Gewißheit und zaghaft 
machjender Hoffnung. Und ſiehe da, die Tür hält ſtand, fie gibt nicht 
nach, die Polen ziehen ab! „Gerettet!“ klingt es dankbar froh aus 
zitternd wehem Mund, aus ſtark bewegtem Herz. Nach ſchlaflos ver- 
brachter Nacht liegt kaum das erſte Morgengrau auf Schubins 
Straßen, da hält der Pole ſeinen Einzug ſchon, und um die Menge 
jeines Militärs den bleichen, ſchmerzgebeugten Deutſchen vorzu- 
täuschen, zieht mehrmals er durch dieſen kleinen Ort. Und dann 
beginnt die Einquartierung. Das Zimmer meiner älteren Baſe muß 
auch hergegeben werden. Natürlich durchſucht der Pole alles, und 
liebe Andenken verſchwinden. Bald ſchon darauf geht es an Inter» 
nierung. Beamte, die nicht an leitender Stelle ſitzen, werden fort- 
geſchickt, und Polen nehmen diefe ein. Sie unterstehen noch der 
deutſchen Leitung, weil die Polen erſt durch ſie die Arbeit der 
Verwaltung kennenlernen müffen. Die Oeutſchen werden alſo noch 
gebraucht, und ihnen iſt eine kurze Galgenfrift gewährt. Nach 
wenigen Monaten ſchon ſieht es anders aus. Da find die Deutfchen 
nicht mehr nötig, und eines Abends gegen Jo Uhr fängt der Polen 
„großer Önternierungsfeldzug“ an. Beamte, Rechtsanwälte, gut ge⸗ 
ſtellte Kaufleute, ſie werden teilweiſe aus dem Schlafe roh geſtört 
und nach dem Bahnhof hingezwungen. Ein Güterzug, in dem nur 
Heu und Stroh ſich ausgebreitet finden, führt dieſe Opfer fort nach 
dem Gefangenenlager dicht bei Poſen, nach Szeupiorno, wo ſie aus“ 
harren müſſen, bis die Seindfeligkeiten aufgehört. Inzwischen ſchleicht 
Frau Sorge müde durch die kleinen Straßen Schubins; denn jedem 
Deutſchen blutet kummervoll das Herz. Man trägt, man duldet über- 
menſchlich und hofft im tiefſten Innern doch noch auf Errettung. 
Schmerz zieht langſam Furchen durch die Mienen, und tiefe Trauer 
ſpricht aus den Geſichtern. Schmerz aber darf nicht klagen, und 
Worte voller Suverſicht und Hoffnung müffen ſchweigen, denn hinter 
dieſen ſteht mit ſcharfer Senſe ſchon der Cod. Als im nahen Snin 
der Polen Sache nicht mehr allzu günſtig ſteht, läßt meine damals 
15jährige Baſe unbedacht die Worte fallen: „Bald ziehen Deutſche 
licher bei uns ein!“ In kurzer Seit durcheilt die Kunde Schubin, 
und das Verhängnis naht. Von Polen abgeholt, hat meine Baſe 
wegen diefer Worte ſich zu ſtellen, entgeht jedoch graufamem Straf- 
gericht. Härter aber geht das Schickſal um mit jenen 12 Matrofen, 
die bei den Kämpfen in der Polen Hand gefallen find, da fie ge» 
treulich Poſt und Säle zu bewachen hatten. Hier gibt es kein Er- 
barmen; das Codesurteil wird gefällt. Hin durch die Hauptſtraße 
zieht ſich eines Cages der Zug der Swölf. Stolz aufgerichtet gehen 
ſie den letzten Weg, das Leid um ihre Heimat tief im Herzen tragend. 
Stummes Abſchiedsgrüßen, leiſes Beten folgt. dem Zuge, hinter dem 
jo ſiegesſicher ſchon der grimme Tod herſchreitet. Im Kameruner 
Wäldchen, das ich oft durchwandert habe, rauſchen hohe Söhren 
klagend Todeslieder jetzt. Nur ſechs von den Soldaten trifft erlöſend 
eine Kugel; ſechs finden grauſam ſchrecklich Ende hier durch Kolben- 
ſchlag. Doch die zur Sauft geballten Hände der Erſchlagenen, fie 
drohen heute den Polen noch und fordern, ſtumm anklagend, Rache 
und Vergeltung. Ein Schrei entſetzensvoller Qual geht durch die 
deutſchen Herzen. Was von einem Feind erwarten, der ſo brutal 
zu handeln weißl! Auffchluchzt das Weh, die deutſche Seele weint 
um ihre heimattreuen Brüder und klagt in dunkler Nacht zu Sternen 
ftill empor. Zum Handeln find die Hände ja gebunden; ſtark ſein im 
Schmerz iſt alles, was der Augenblick gebietet. Reif werden durch 
das Leid ift Hammerſchlag des Schickſals. Es läßt trotz jeiner Tiefe 
eines nicht erſterben: Hoffnung! Denn das eine Sünkchen Hoffen 
glüht noch immer: es gibt noch deutſche Brüder, die uns nicht ver⸗ 
lajfen!l Und fie kommen eines Cages, und eines Cages ſteigt die 
Sonne wieder auf und leuchtet ſtrahlend auf ein deutſches Schubin. 
Man faßt es kaum, das Glück, daß Deutſche kamen, deren Über- 
macht die Polen haben weichen müſſen. Die Freude dauert — 
24 Stunden! 24 Stunden laſſen Hoffnung keimen, machen Monate 
des ſtumm ertragenen Leids zunichte. Doch dann zieht abgrundtief 
Entſetzen durch den deutſchen Oſten. Verſailles beſtimmte urgerma= 
niſches Land zu Polens Eigentum, und ſo fällt deutſcher Boden an 
ein llawiſch Volk, und Schubin, das kaum wieder deutſch geworden, 
und Bromberg und fo viele Städte Poſens, auch ganz deutſche, ent⸗ 
fallen nun dem Heimatreiche. Das ijt des Schickſals Ende nach 
Monaten verzweiflungsvoller Segenwehr! Von Bromberg kommt 
dem Grenſſchutz der Vefehl in Schubin, ich augenblicks zurückzu- 
ziehen, und diefer Order haben alle ſich zu fügen, wie ſich zu fügen, 
das weiß derjenige nur, der ſchwer Erkämpftes — heiliges Sut — 
verloren geben muß. Auf ſtöhnt der Schmerz, um Faſſung ringt der 
deutſche Oſten. Die Heimat fo verlieren müſſen, das iſt Schmach, 
iſt Weh, das zu erſticken droht. Und über die ganze Provinz Poſen 
breiten düſtere Schatten ſich; die Sonne, die fie ahnungsfroh durch- 
leuchtet, iſt verduntelt. Herzleid blutet aus tauſend und abertauſend 
Wunden: Heimat, ſie geht rettungslos verloren, weil harter Macht- 
Ipruch es gebeut! Aus Schubin zieht der Grenzſchutz ab, mit ihm auch 
deutſche Bevölkerung, darunter meine ältere Baje, die den Pojtdienjt 
dort in ihrer Vaterſtadt ſchon jahrelang verſehen hat. Kaſſe, Bücher, 
Poſtwertzeichen an ſich reißend, flüchtet fie, auf einer Probe ſitzend, 
mit den deutſchen Soldaten 4 Stunden durch finſtern Wald auf 
Bromberg zu, um das Gerettete dort abyuliefern. Am andern Cage 
hält in Schubin der Pole ſtolzen, ruhigen Einzug; er nimmt der 
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letzten Hoffnung junges Neis den deutſchen Heimatbrüdern, die ſtumm 
verkrampft ertragen, was erduldet werden muß. Und am 20. Ja- 
nuar 1920 wird meine Heimatſtadt Bromberg, dem Machtſpruch von 
Verſailles folgend, dem Polenvolke ausgeliefert. Am Tage zuvor 
ſchwingt allgewaltig Glockenklang von allen Türmen Brombergs. 
Die Sprache habe auch ich vernommen: ſie ſang frohes Jauchzen 1903 
zum Einzuge des Kaiſers in jene Stadt, und ſpäter trübe Wehmut, 
als das Negiment der 34er Bromberg verlaffen mußte, um die Har- 
niſon zu wechſeln. Doch jetzt, jetzt trifft ein jeder Schlag der Deut- 
Shen Herz. Heut begleiten ſie mit fehmerzerriffenem Klange deutſche 
Soldaten, die ihre Heimat laſſen müfſen. Sie ſcheinen ſelbſt das Weh 
zu fühlen, denn laute Klage iſt es, die ihr Tönen kündet — und in 
zitterndem Wimmern verhallt dann dumpfen Schwunges ſchickſals- 
ſchwer der letzte Schlag. Dunkel iſt die Nacht, die folgt, dunkel vom 
Schmerz der Gegenwart und von dem Grauen, das die Zukunft 
birgt. Dann zieht ein wolkentrüber Tag herauf, an dem noch 
tränenfeuchte Augen, die hoffungsarm ins weitere Leben ſchauen, 
einer letzten Nachhut deutſcher Soldaten nachblicken können. Menfchen- 
leere Straßen ſind es, die ſie ſtumm, gedanbenſchwer durchreiten. 
Und da geſchieht es, daß dieſe letzten deutjchen militärischen Nach— 
zügler den mit MuJik einziehenden Polen begegnen müſſen, den neuen 
Herren nicht nur Brombergs, das jetzt Bydgoſzez iſt, ſondern faſt 
ganz Poſens. Ein ſtummes, nur ſekundenlanges Grüßen! Welch Jus 
kunftstiefen hat der Schickſalsblick wohl eingeſchloſſen!l Harren und 
geduldig tragen! Auch er wird Jeine Rätjel uns einſt löſen! Und nun 
ift deutſche Heimaterde polniſch worden, und Polens weißer Adler 
bläht ſich fiegesficher, ftol; im Winde über Poſens Sluren, wo deutſche 
Fahnen einſt geflattert haben und Künder deutſcher Freude, deutfchen 
Schmerzes waren. 

Das Unrecht, das den Deutſchen dort im Oſten worden iſt, es 
ſchreit zum Himmel auf und fordert laut Gerechtigkeit. Durch tränen⸗ 
ſchwere Nächte klagt der Sehnſucht Nuf der Heimatkinder, die dich, 
Poſen, haben lajjen müſſen. Indeſſen ſchaut der Pole ſchon nach 
neuem Lande aus und will es ſich zu eigen machen. Dunkle Wolken 
ſteigen hoch im Often, unheilkündend grollt es auf. Gefahr von 
Polens Seite rückt uns näher, immer näher. Der Pole rüſtet, rüſtet 
unermüdlich. Nach Danzig und Oſtpreußen ſteht ſein Sinn, und 
Paderewſki verbindet ſeiner amerikaniſchen Konzertreiſe Vorträge 
jetzt, um die Amerikaner dafür zu erwärmen, daß die Polen bis zur 
Oder das Land mit Recht beſitzen müſſen. Es ſteigt das bleiche Ge- 
jpenſt der grauen Sorge neu für uns herauf; nun, Deutſcher, ſei 
wachſam, fei auf deiner Hutl Soll gleiches Schickſal ſich noch wieder⸗ 
holen? Oeutſchlands Herzblut fließt; ſoll ihm noch mehr entrijfen 
werden? Gilt nicht für uns auch jenes Wort: 

„Wir alle folgen einem Gebot: 
Reif zu werden durch unſere Not“ (Droß.) 

Lehre fie uns ſtark werden und feſthalten, was unſer Eigen it, 
mache ſie uns mutig, zurückzufordern, was uns gehört hat und nur 
unjer fein kann! „Im Oſten die Treue ſtärken, nach Weſten hin 
immer wieder die Not hinausrufen, aufrütteln!“ Das find Wenzels, 
des jungen Oſtmärkers, Worte, die mir unaufhörlich in den Ohren 
klingen. Ja, Wille muß wachſen, Wollen muß Kraft werden, und 
dieſe muß zur heiligen Flamme ſich entfalten, daß ſie zu gottes⸗ 
dienſtlichem Werke an dem Often werde. Dann wird das Notgebet 
„Herr, mach' uns freil“ vielleicht Erhörung finden, dann wird der 
deutſche Adler zum Höhenflug die Schwingen wieder heben können, 
dann wird's vielleicht noch einmal wahr: 

„Die Heimat deutfch! Dann — dann — mein Gott, — was dann? 
Ja, dann iſt Frühling! Und die Nacht zerrannt 
Und Licht iſt alles! Lauter heller Schein! 

Die Heimat deutſch! Ich darf zu Haufe fein!“ 


Ein neuer Frauenberuf: 
die Siedlungshelferin. 


Soeben ift in Rügenwalde auf Veranlaſſung des preußiſchen Land⸗ 
wirtſchaftsminiſteriums der erſte Einführungslehrgang für Siedlungs- 
beraterinnen eingerichtet worden. Damit iſt der Anfang zu einer neuen 
Ausbildungsmöglichkeit für Frauen geſchaffen worden. Den viel- 
ſeitigen Anſprüchen gemäß, die an eine ſolche Siedlungshelferin geſtellt 
werden, muß dieſer Lehrgang aber ſehr bald ausgebaut werden. Die 
Siedlungshelferin foll da einſpringen, wo die Siedlerfrauen und auch 
die Männer irgendwelchen ſachgemäßen Nat auf haus- und landwirt- 
ſchaftlichem Gebiet, bei fürforgeriſchen und krankenpflegeriſchen Maß- 
nahmen und auch in der Schulung der kommenden Siedlergeneration, 
in benachbarten Fortbildungsſchulen, brauchen. Eine geeignete Vor- 
bildung haben ſchon die Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen, Jugend- 
leiterinnen, Haushaltungsſchullehrerinnen und Wohlfahrtspflegerinnen. 
Allerdings wird die bisher vorgeſehene Suſatz-Ausbildung von acht 
Tagen nicht ausreichen. 

In 12 öftlichen Siedlerdörfern find bereits ſolche Stellen für Sied- 
lungshelferinnen geſchaffen worden. Die Siedlungsgeſelſſchaften, denen 
felbjt daran liegt, daß die Siedler ſich richtig einrichten, haben Wohn- 
räume zur Verfügung geftellt, und die zuständige Landwirtſchafts⸗ 
kammer gab ein Gehalt von 100 bis 200 M. im Monat hinzu. Eine 


(Lüdtke. ) 
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Lehrerin der landwirtſchaftlichen Haushaltungskunde hat die Ober- 
aufſicht über dieſe Siedlungsberaterinnen, denen ſie Nichtlinien für 
ihre Arbeit erteilt. In Stolp hat ſolche Lehrerin als Hauptberaterin 
ihren Poſten bereits angetreten. Ein praktiſcher Vorſchlag, die Be- 
ratung der Siedler in geeignete Hände zu legen, iſt auch von dem 
Reichsverband der Beamtinnen und Fachlehrerinnen für Haus-, 
Garten- und Landwirtschaft gemacht worden. Per Verband regt an, 
jeweils eine landwirtſchaftliche Haushaltungspflegerin, eine Gärtnerin 
oder eine Geflügelzüchterin gemeinſam auf einer Siedierftelle anzu⸗ 
ſiedeln. Diefe könnten dort einen kleinen Mufterbetrieb einrichten 
und die Siedlerfrauen aus ihrer eigenen Erfahrung beraten. Schwierig 

iſt allerdings die Kostenfrage, denn eine ſolche kleine Siedlungsſtelle 

erfordert ein Einlagekapital von 300 bis 600 M. und eine jährliche 

Amortiſationsguote von etwa 220 M., um ein kleines Wohnhaus mit 

Ställen, lebendem und totem Inventar und 8 bis Jo Morgen Land 

zu haben. Aber ausſichtsreich iſt diefer neueſte notwendige Srauen- 

beruf auf jeden Fall. 


Bücher von Frauen und für Frauen. 


Nöte der Weſtmark, franzöſiſche Beſatzung am Rhein, ſepara- 
tiſtiſche Korruption geben den Hintergrund zu Lotte Brauns 
forben- und ſtimmungsreichem, ſpannenden Noman „Madelon 
Sieben“, der nicht nur packendes Seitbild, ſondern zugleich gut ge- 
schilderte Lebens- und Liebesgeſchichte iſt. (Leipzig, Staakmann.) Auf 
Johanna Wolffs Gedichte „Lebendige Spur“ (Deutſche 
Verlagsanſtalt, Stuttgart) möchte ich nochmals hinweiſen, nachdem wir 
bereits eine ausführliche Würdigung aus der Feder einer Srau ge- 
bracht haben. Schier ein ganzes Leben, mit ſeinem Auf und Ab, 
Jeinem wechſelnden Nhuthmus, tut vor uns ſeine Türen auf, daß wir 
hineinſchauen dürfen. Manches aus dieſen Verſen durften wir im 
„Oltland“ und „Heimatkalender“ abdrucken; vielen unſerer Getreuen 
iſt Johanna Wolff eine rechte Freundin geworden. Mag darum in 
jedem oſtdeutſchen Haufe, wo noch Sinn für Lurik lebt, dies Buch 
der oſtpreußiſchen Dichterin Heimat gewinnen. Dem Emigen, für den 
es tauſend Namen und im Grunde keinen gibt, weiht ſie ihre letzte 
Dichtung, ihr „Nocturno“, in der ihr Bekennen ſchließt: 

„O laß mich weiter wandeln, 

ein gläubig Kind an deinem Mantelſaum. 
Ich weiß, du biſt, und lehne dir am Knie 
und bete: 

Du bift in vielen Himmeln, 

Du bift bei mir auf Erden — Amen.“ 

Des ſchleſiſchen Dichters Hermann Stehr haben wir mehrfach 
auch in ausführlicher Würdigung gedacht. Diefer ſchleſiſche Gottſucher 
gehört zu denen, die von keiner Modeſtimmung getragen werden, und 
deren Wirken auch nicht mit ihrer Seit abgeſchloßen ift. Der Horen⸗ 
Verlag (Berlin) hat ſeine Bücher in ſchöner Ausgabe herausgebracht, 
den „Heiligenhof“, den „Peter Brindeiſener“, den 
„Nathanael A aechler“ und manch anderes Werk dieſes ganz 
im Sinn der oſtdeutſchen Lebens- und Lichtſtraße wandernden — und 


kämpfenden Poeten. Der Heimatgedanke des Oſtmärkers, der die 


Scholle hier mit dem einzigen Zuhauſe verbindet, ift in allem Schaffen 
Stehrs zu Jpüren. Darum iſt er uns fo nahe, und darum Jollten alle, 
15 über den Alltag hinaus ihre Blicke jenden, hier Wegführung 
uchen. 

Die berühmten Bilder Guſtav Dorés u „Dantes Götk⸗ 
licher Komödie“ hat in einem Prachtband der Verlag Joſef 
Miiller, München 23, neu herausgegeben. In nicht weniger als 135 
Holzſchnitten hat hier das gewaltige Menſchheitsbild bildneriſche Ge- 
ſtaltung gefunden. In moderner Kupfertiefdrucktechnik Jpricht zu uns 
der Geiſt eines Zeitalters, deſſen Tiefe unſer amerikaniſches „Tempo“ 
kaum zu begreifen vermag. In dieſen Tagen las man, daß Stalien 
dem deutſchen Volk ein Dante-Denkmal ſchenken will. Möchte die 
Nachricht ſich bewahrheiten, ſchon als Zeichen neuer Sreundſchaft 
dieſer beiden Völker, die nicht nur geiftig, ſondern auch ralliſch durch 
Dante verbunden ſind, der ſeiner ang ſeinem Blute nach Ger» 
mane war, und deſſen Werk ein Zeugnis germaniſch-fauſtiſchen Nin 
gens war und bleiben wird. 8 Dr. L. 


Unter den Wendepunktbüchern, 

auf die wir bereits des öfteren an dieſer Stelle hingewieſen 
jetzt als Band 20 „Das kleine Wendepunkt Ko u ch 
von Berta Brupbacher-Bircher (Wendepunkt Verlag 
Zürich und Leipzig, Preis broſch. 2,25 AM., geb. 2,75 NM.) erſchienen. 
In 35 fleiſchloſen Kochrejepten und Speiſezetteln bietet es eine gut 
getroffene Auswahl aus dem ſehon in faſt 70 odo Exemplaren ver⸗ 
breiteten großen Wendepunkt-Kochbuch, das unter den Kochbüchern 
für naturgemäße Ernährung eine beſondere Stellung einnimmt. Das 
„Kleine Wendepunkt⸗Kochbuch“ bringt ebenfalls viele wertvolle An 
regungen für möglichſte Erſchließung der lebenswichtigen Stoffe und 
ſchmackhafte Zubereitung der Sonnenlichtnahrung. Ein eindringliches 
Geleitwort des bekannten Ernährungsforſchers Dr. med. Max 
Bircher-Benner gibt einen Überblick über die Erkenntniſſe der 
neueſten Ernährungsforſchung. Wir können die Anſchaffung dieſes 
geschmackvoll ausgeſtatteten Buches jedem empfehlen. M. 


haben, ilt 
ch buch“ 
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Wohl den meisten Deutſchen wird es fo gegangen ſein wie mir, daß 
lie nur wie aus der Ferne eine dürftige Kunde von der Exiſtenz der 
Kaſchuben vernommen haben. Vielleicht hat jemand in Bismarcks 
Briefen an ſeine Schweſter von dem Lande gehört, wo die Wölfe und 
Kaſchuben um die Wette heulen. Vielleicht ift dem Leſer von Guſtav 
Freytags Bildern aus der deutſchen Vergangenheit noch eine Schil- 
derung der Kaſchubei in Erinnerung, die allerdings abwegig ſchöne 
Dinge von hier berichten. Vielleicht hat der Kunſtfreund Gelegenheit 
gehabt, in Chodowieckus „Neiſe von Stettin nach Danzig“ ent- 
zückende Stiche aus der Kaſchubei zu jehen, die aber nur Dinge zeigen, 
die, wie alles, was Chodowiecky auch ſonſt von den Polen zeichnet, 
nicht gerade Hochachtung hervorzubringen vermögen. 

Oer Boden Kaſchubiens läßt ſich geologiſch feſt umreißen: Dort, wo 
die Endmoräne in das Sandergebiet übergeht, wo der Boden infolge⸗ 
deſſen dürftig und mager ift, dort beginnt die Kaſchubei. Sie ſtellt jenen 
Streifen Landes dar, der ſich von der Küſte an der Oftgrenze Pom- 
merns unter Auslaſſung des fruchtbaren Gebietes der Danjiger Niede- 
rung nach Süden bis zur Tucheler Heide hinzieht. Da, wo die Heiligen- 
bilder uns am Wege grüßten, da beginnt die Kaſchubei. 
BVerlockend für den Geographen wäre es, die Beziehung von 
Boden und Bodengeſtalt zu dem Leben und der Art der Bewohner 
feſtzuſtellen, denn nur manche Erſcheinungen erklären ſich ausſchließlich 
aus dieſer Sonderftellung des Bodens. Wenn wir ſoziologiſch an die 
‚Dinge herangehen, finden wir hier eine Gemeinſchaftsform noch ſtark 
ausgeprägt, die wir mit dem Fachausdruck „Nudel“ am beſten be- 
zeichnen. Das ſtarke Juſammengehörigkeitsgefühl und ein ſtarkes Ge- 
meinſchaftsbewußtſein find beſonders charakteriſtiſch für dieſe Art der 
Hemeinſchaft. Das muß in Rechnung geſtellt werden, wenn man an 
die Beurteilung und Behandlung der Dinge herangeht. Und unterfucht 
man die Plattformen, auf denen ſich hier in der Hauptſache Menſch 
und Menſch trifft, Jo find es wohl zwei: Der Aberglaube und die Reli= 
gion. Zwei völlig verſchiedene Gebilde, das eine wohl als Nudiment 
vergangener Seiten, das andere als eine Gabe des Weſtens, laufen 
hier im Seelenleben parallel und beftimmen es charakteriſtiſch. Den 
ſtreng religiöſen Sinn der Bewohner kennzeichnen die Heiligenbilder und 
Wegkreuze. Leider wird von verantwortungsloſen Hetzern die Reli 
gion sis die ſtarke Baſis zur Polonifierung dieſes Volkes benutzt. 

»> Man hat die Cheſe erfunden, daß Polniſch gleich Katholiſch ſei. 
Eine geſchickte Agitation lügt den Leuten vor, daß ſie polniſch beten 
und in die polniſche Kirche gehen müffen, weil fie ja katholiſch ſprächen. 
Das ift keine Wortjpielerei, ſondern leider eine ſehr ernſte Catſache, 
für deren Nachweis genügend Beispiele zur Verfügung ſtehen. Und 
es ift beſonders beſchämend, wenn ein zur Minderheit gehöriger Geiſt⸗ 
licher im November 1929 ausführte: „Wer ein wahrer Katholik 
werden ſoll, dem gibt der liebe Gott die polniſche Zunge ſchon mit auf 
die Welt. Ein Katholik, der nur Deutſch ſpricht, gehört zu den Pro— 
teſtanten“. (Vergleiche Nathenau, Polonia irredenta, Seite 38). Auch 
hier ließen ſich viele ähnliche und noch gröbere Beilpiele Jagen, von 
denen eine Blütenleſe uns der Prozeß in Stolp gebracht hat. „Wer 
Jein Kind nicht in die Minderheitenſchule ſchickt, kommt nicht in den 
Himmell Die Mutter Gottes verſteht nur Polniſch, nicht Deutſch. 
„Wer gegen Bauer, den Agitator des polniſchen Schulvereins, in einem 
Eid etwas ausſagt, begeht eine Sünde, die der liebe Gott nicht vergibt. 
Wenn ihr aber falſch ſchwört, dann wird euch das vergeben von Gott.“ 
Das find Ausſprüche, die zum Teil aus dem Munde der hieſigen Min- 
derheitenlehrer, die jämtlich polniſche Staatsangehörige ſind, ſtammen. 

Charakteriſtiſch für die Kaſchuben iſt ein Minderwertigkeits- 
komplex, der ſich wohl mehr oder weniger bei allen Gruppen der Min- 
derheit findet. Inwieweit dieſer ſich pſuchologiſch aus der Geſchichte 
der Kaſchubei erklären läßt, kann hier nicht ausgeführt werden. 
Gerade dieſer Minderwertigkeitskomplex im Suſammenhang mit dem 
erwähnten Sufammengehörigkeitsgefühl, ift in geſchickteſter Weiſe von 
der polniſchen Agitation ausgenutzt worden, die dann auf dem Boden 
der Religion verſucht hat, das Voll der Kaſchuben zu Polen zu ſtempeln 
und ihrer Propaganda einzuverleiber” Das widerſpricht natürlich 
gänzlich den Tatſachen und der hiſtoriſchen Entwicklung. Schon die 
dußere Geſtalt, die blauen Augen und flachsblonden Haare zeigen, wie 
weit raff’fch der Kaſchube von den Polen entfernt ſteht. Man kann ſich 
erufthaft die Frage ftellen, ob hier nicht germaniſches Blut dominiert 
und ob wir es nicht mit Abkömmlingen alter Germanen ju tun haben. 
»Man weiß. daß gerade bei ſolch raſſiſchen Unterſuchungen auch viel Un- 
fug getrieben wird. Aber man follte doch weniſtens den Dingen nach- 
gehen und einen Verſuch machen. Gerade in dieſem Zufammenhang 
ſei auch bemerkt, wie wenig die Fülle der Probleme, auch der 
oben angedeuteten, von unſerer deutſchen Wiſſenſchaft in Angriff ge- 
nommen wird, und wie beſchämend es iſt, zu ſehen, wie gerade die pol⸗ 
niſche Wiſſenſchaft in ihrem Sinne außerordentlich fleißig arbeitet. 

Llaſſen wir über die Berechtigung der polniſchen Agitation bei den 
Kaſchuben zunächſt die geſchichtlichen Tatjachen ſprechen. Um das 
Jahr 1900 herum ſtand das Voll der Kaſchuben unter einem einheimi— 
ſchen Herrſcherhaus, das von Danzig aus das Land regierte. Die pol= 
niſchen Quellen ums Jahr 1000 laffen erkennen (J. B. über die Neiſe 
des Biſchofs Adalbert von Prag), daß das kalchubilche Fürſtenhaus 
vollständig gleichberechtigt ſteht neben dem polniſchen Herzogshaus. Im 
13. Jahrhundert regiert der tatendurſtige Swantopolk und verteidigt 
mit mächtiger Hand feines Volkes Unabhängigkeit gegen den Polen. 
Er durchſchaut die bedrohlichen Selüfte der Polen und ſchreibt in einer 
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Urkunde vom April 1224, in der er dem Kloster Oliva die Liegen 
Ichaften erneut niederlegt, die Worte: „.. jeu pagani ſeu Poloni 
banc terram temptaverint invadere,.... wenn die Heiden (die Preußen) 
oder die Polen verfuchen ſollten, in dies Land einzudringen“. Auch 
legt er ſich zum Ausdruck ſeiner Souveränität und feiner ranglichen 
Gleichſtellung mit dem polniſchen Herzog der Titel „dux“, Herzog, bei 
und nennt ſich nicht mehr princeps, Sürſt Unter ſeinem Nachfolger 
Meſtwin II. hat das Volk der Kaſchuben ſehr viel zu leiden unter un= 
aufhörlichen Wirren dunaſtiſcher Kämpfe in der einheimiſchen Herzogs⸗ 
familie. „Der Herzog ſieht ſeine letzte Rettung darin, daß er die bran⸗ 
denburgiſchen Markgrafen um Schutz angeht und dafür ſein Land von 
ihnen zu Lehen nimmt. Auch vom Polenherzog hat er Hilfe erfahren, 
und da Meſtwin kinderlos iſt, beſtimmt er deffen Neffen als einen 
angeheirateten, entfernten Verwandten zum Nachfolger. 1294 kommt 
es Jo zur erſten Perſonalunion zwiſchen dem Lande der Kaſchuben und 
Polen. Fünf Mächte kämpfen von dieſem Jahre an 14 Jahre hindurch 
um das Land der Rafchuben: J. Swenza, der mächtigſte Mann aus dem 
einheimiſchen Adel und ſein ſtarker Anhang, der die Selbſtändigkeit 
ſeines Landes erkämpfen will. 2. Fürſt Witzlaff von Rügen als Erbe 
in einer Seitenlinie des ausgeſtorbenen pommerelliſchen Herzoghauſes. 
3. Die Brandenburgiſchen, Markgrafen. 4. Der Deutſche Nitterorden. 
5. Polen. Der Stärkfte behält den Sieg: Der Oeutſche Ritterorden. 
Die Polen verjuchten als Letztes, das Urteil des Papftes anzurufen. 
Papit Johann XXII. entſchied gegen die Polen. 
REN 1466 kommt die Kafıhubei dann in Perſonalunion an Polen. 
Wieder kämpfen die Kaſchuben fofort gegen die Polen um ihre Selb= 
ständigkeit. 1569 werden dann dieſe Gebiete durch die Union von 
Lublin „gegen den feierlichen Proteſt“ unter Vergewaltigung ihrer 
Sonderrechte zu einem Teil des polniſchen Staates gemacht. Als 1772 
das Land an Preußen fiel, vollzog ſich die Beſitzergreifung der Kaſchu⸗ 
bei reibungslos. Unter der neuen preußiſchen Herrſchaft blühte das 
Land zuſehends auf. Der Name Friedrichs des Großen bedeutet für 
die Beſiedlung und Kultivierung eine Cat! . 

Selbſt ein Napoleon, für den der Cilſiter Friede die Erfüllung 
ſeiner Forderung bringen Jollte, daß „die Jerſtörung Preußens als 
Garantie für die zukünftige Ruhe Frankreichs dienen ſollte“ (Miniſter 
von Haugwitz), und der deshalb beſonders aus den preußiſchen Teil- 
gebieten des ehemaligen Polen das Herzogtum Warſchau gründete, 
wagte doch nicht, das weſtpreußiſche Teilgebiet den Polen zuzuer⸗ 
kennen. Erſt einem ſpäteren „bumaneren“ Jahrhundert war es vor- 
behalten, Oſtpreußen vom Reich loszulöfen und damit auch den Tatz 
ſachen der geſchichtlichen Entwicklung ins Geſicht zu ſchlagen! — Eine 
verſtändnisloſe Oftmarkenpolitik und Jtarke polniſche Propaganda in der 
Kaſchubei durch polnifche Zeitungen und Banken brachten gegen das 
Ende des 19. Jahrhunderts zum erſtenmal in der Geſchichte eine 
gewiſſe Kaſchubiſch⸗polniſche Annäherung; trotz alledem war 1914 das 
kaſchubiſche Volk nicht polnifch. 

Ein kurzes Wort noch über die polniſchen Anſprüche auf den Kreis 
Bütow und Lauenburg, die immer und immer wieder auch von maß- 
gebenden polniſchen Beamten laut werden: Der Kreis Bütow hat 
lediglich von 1637—1657 unter polniſcher Herrschaft geſtanden, bis 
im Vertrage von Wehlau die Lande Bütow und Lauenburg zu Bran- 
denburg kamen. Der deutſche Kaiſer hatte in feinem großen Titel noch 
die Bezeichnung eines Herzogs der Wenden und Kaſchuben. BE 

Auch das Sprachliche Joll hier kurz geſtreift werden. Man darf ' ſich 
auf die grundlegenden Unterſuchungen des deutſchen Sprachforſchers 
Dr. F. Lorentz in Zoppot, auf die des polniſchen Profeſſors Stephan 
Nanult in Krakau, auf die des franzöſiſchen Slawiſten René Martel, 
auf die des holländiſchen Slawiſten N. van Wijk beziehen, um nur 
einige zu nennen und feſtzuſtellen, daß fie im Kaſchubiſchen eine eigene 
Sprache, nicht einen Dialekt des Polniſchen erblicken. 

Hier ſetzt nun mit ſehr viel Geld, mit der Verbreitung bewußter 
Unwahrheiten und ähnlichem die polnſſche Agitation ein, um auch im 
Kreiſe Bütow eine großpolniſche Bewegung aufzuziehen und die Ka- 
ſchuben zu Polen zu machen. Der Erfolg ift allerdings im Hinblick auf 
die aufgewendeten Mittel (man ſpricht von 30 ooo bis 40 000 Mark 
im Jahre) recht gering. Vier Minderheitenſchulen mit insgeſamt 
97 Kindern werden von polniſchen Lehrern geleitet. Im Laufe der 
zwei Jahre ihres Beſtehens ift allerdings die Sahl der Kinder auf 
66 heruntergegangen! Das zeugt von dem einſeitigen Willen der Mehr- 
zahl der kaſchubiſchen Volksgenoſſen, daß ſie mit der polniſchen Agitation 
nichts ju tun haben wollen. Das iſt um ſo erfreulicher, als der polniſche 
Schulverein einen regelrechten Seelenfang betreibt, um die Kinder für 
ſich zu bekommen. Prämien von 600 Mark werden dem Vater eines 
Kindes für den Übertritt in die polniſche Schule geboten. Ein einfacher 
Waldarbeiter bekommt nach und nach 700 Mark vom Schulverein 
geſchenkt, weil ſeine Kinder die polnische Schule beſuchen. Zur Schul- 
eutlaſſung werden in einer Schule den Abgehenden Jilberne Beſtecke 
und Uhren geſchenkklll 

Die ganze Frage der Kaſchuben iſt nur unter dem großen Geſichtspunkt 
des Kulturvergleiches zweier verſchiedenartiger Kulturen zu verjtehen, 
Gerade hier an dem Treffpunkt wird ſich zeigen, ob alle die Veran- 
ſtaltungen deutſcher Kultur, die Arbeit eines größeren und wertvolleren 
Kulturkreiſes lind, oder ob eine anders geartete und nicht gleichwertige 
Kultur den Sieg davontragen ſoll. Hoffen wir, daß der Sieg uns 


beſchieden iſtl 
Schulrat Dr. No wach- Bütow. 
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Die landwirtſchaftliche Entſchuldung im Ofthilfegebiet, 


Der Gefchäftsbereich der . Bank für deutſche öonduſtrie-Obli⸗ 
gationen in Berlin für das am 31. März 1932 abgelaufene Geſchäfts- 


jahr gibt nachſtehenden Überblick über den Stand der Arbeiten an der 
landwirtſchaftlichen Entſchuldung am 31. März d 


Hiervon ſind 


n bewilligt 
Aena f vor Be⸗ 1 
Berlin davon ſind willigung nicht 
Zandjitelle ee Darlehns⸗ en ’ anderweitig west 6 1 
x ö ausgeza z. B. durch. Ver⸗ f ieden 
dungs⸗ höhe 3 zich) erledigt erledigt f 
anträge 
Anz GM. Anzahl | Anzahl 


A Königsberg 
B Schneidemühl (altes 


12 618 580 


7 344 480 


Arbeitsgebiet). 8 294 100 | 437 5 854 900 1 43 
C Breslau 12725 780 | 699 7 101 580 3 318. 
D Oppelrn 8 824 100 | 883 5 480 300 2 
E Stettiii?n n nin 9 350 980 | 384 4.609 880 3 
F Roſto ek 529 300 4 134 600 = 
G Berlin (altes Arbeitsgebiet) 69 000 1 69 000 — 
Dresden 330 200 7 29 500 — 


52 742 040 


) Außerdem wurde 1000 000 GM. für Entſchuldungsdarlehen auf Grund der alten Oſtpreußenhilfe ausgezahlt. 


Siedlungs⸗ und Wohnungsweſen. 


Staatsdomänenbeſitz und landwirtſchaftliche Siedlung. 


Nach Mitteilungen des preußiſchen Miniſteriums für Landwirtſchaft, 
Domänen und Sorjten hat die Staatsdomänen verwaltung zum Aufbau 
des Siedlungswerkes in der Nachkriegszeit in folgendem Umfange 
beigetragen: Insgeſamt ſind ſeit dem Jahre 1919 bis zum J. April 1932 
rund 63700 Hektar Domänenländereien für die 
landwirtſchaftliche Siedlung bereitgeſtellt, und 
zwar 118 geſchloſſene Domänenvorwerke — in erjter Linie für Neuſied⸗ 
lungen — mit rund 45000 Hektar. Davon entfallen auf den Oſten 
rund 38 500 Hektar. Ferner Teile von Domänen zur Anliegerſiedlung 
mit rund 18700 Hektar. Davon find rund 17000 Hektar verpachtet 
(9500 Hektar durch die Regierungen, 7500 Hektar durch die Domänen 
pächter), während 1700 Hektar an Siedler verkauft find. Das find Ju- 
jammen 63 700 Hektar. Dieſe Fläche entſpricht einem Anteil von nıcht 
weniger als 22, 7 v. H. des zurzeit vorhandenen Beſitzes 
an geſchloſſenen Domänen von rund 280 000 Hektar. 
Daß die Domänenverwaltung beſonders auch in den letzten Jahren auf 
dem Gebiete der Siedlung nicht untätig geweſen iſt, geht daraus her- 
vor, daß in der Seit vom I. Januar 1930 bis zum 31. Mär: 
19352 allein 25 Domänen mit zuſammen 8250 Hektar 
zu Siedlungszmerken veräußert worden ſind. Über die 
Abgabe weiterer 20 Domänen mit einer Geſamt⸗ 
fläche von rund 11000 Hektar ſchweben zur Seit Verhand- 
lungen mit Siedlungsunternehmen. Darüber hinaus werden in nächſter 
Seit vorausſichtlich noch verſchiedene Domänen, die wegen der Unmög— 
lichkeit einer Entſchuldung aus dem Sicherungsverfahren herausfallen, 
den Siediungsgeſellſchaften zum Kauf angeboten werden, ſoweit ſie für 
Siedlungszwecke geeignet erſcheinen. — Ferner ſind an Moor- 
flächen bis Ende 1931 rund 6870 Hektar für Siedlungs- 
zwecke hergegeben, und zwar 3780 Hektar in kultiviertem und 
30% Hektar in unkultiviertem Zuſtande. Zu berückjichtigen iſt Jchließ⸗ 
lich noch, daß der umfangreiche Beſitz an domänen- 
fiskaliſchen Streuparfellen von rund 56500 Hektar alt 
ausſehließlich an kleine Landwirte, Handwerker und Arbeiter ver⸗ 
pachtet iſt und daher ebenfalls zur Befriedigung des Landbedürf- 
niſſes weſentlich mit beiträgt. 


18.000 Stadtſiedlungen 52 ooo Kleingärten. 


Aeichskommiſſar Dr. Saafſen ſprach am 9. Juli im Rundfunk 
über die Weiterführung der vorſtädtiſchen Kleinſiedlung. Zurzeit 
befinden ſich, wie er ausführte, in mehr als 200 Gemeinden 
rund 18000 vorſtädtiſche Kleinſiedlungen im Bau, 
die einer gleichen Sahl von Erwerbsloſen entsprechen. Ein Teil der 
Siedlungen it bereits fertiggeſtellt und bezogen. Außerdem find in 
faſt 300 Semeinden rund 52 000 Kleingärten in der 
Anlage begriffen. Alle beteiligten Stellen Jind des Lobes voll 
über den Fleiß und die Arbeitsweiſe der Erwerbsloſen, auch ſoweit 
dieſe nicht gelernte Bauarbeiter Jind. Er Jelbft, der Neichskommiſgar, 
könne ſich dieſem Lobe nur anſchließen. Kine Nundfrage im vorigen 
Monat nach dem vordringlichſten Bedarf ergab eine Sahl von nicht 
weniger als 60000 Stellen, von denen 40000 als in dieſem Jahr 
durchjührbar bezeichnet wurden. Aus der Erkenntnis der auferordent- 
lichen Bedeutung des Kleinſiedlungs- und Kleingartenproblems hat ſich 
die "aratnsregrernng Arbtz oer grbgen "ungehbchkrhgen "naurplaeı 
Schwierigkeiten bereit gefunden, noch für dieſes Jahr einen wei- 
teren Betrag von 25 Millionen AM, zur Verfügung zu 


Stellen, mit deſſen Hilfe neue 8000 vorſtädtiſche Kleinſiedlungen und 
30 000 Kleingärten angelegt werden. 

Die „Gemeinnützige Baugenoſſenſchaft 
Landesverband Berlin⸗ Brandenburg des Deut- 
chen Oſtbundes (e V.) e. G. m. b. H.“, Berlin SWI], Deſſauer 
Straße 8, hat ſich um die Trägerfchaft für die Errichtung von Arbeits- 
lofen-Siedlungen beim Magiſtrat Berlin beworben und rechnet mit 
Sicherheit, die Suteilung zu erhalten. Es handelt Jich in erſter Linie 
um Kurzarbeiter, Erwerbsloſe und Wohlfahrtsempfänger, welche im 
Bereich des Bezirks Groß-Berlin wohnen. Die Siedler müſſen 
bereit jein, bei der Errichtung des Siedlungshauſes mitzuarbeiten. 
Eigenkapital iſt nicht direkt erforderlich. Wer noch eigene Mittel 
bat, kann eine beſſere Ausſtattung des Haufes dadurch erreichen. 
Die Anſetzung dieſer Erwerbsloſenſiedlungen ſoll in der allernächſten 
Nähe von Verlin erfolgen, damit die Siedler jederzeit Gelegenheit 
haben, bei Beſſerung der Wirtſchaftslage wieder eine Arbeitsftelle 
anzunehmen. Die Siedlung ſelbſt bietet ſehr große Vorteile. Es 
jind von den Siedlern nur ganz geringe Zahlungen zu feiften, die in 
keinem Falle Joviel ausmachen, wie die niedrigſte Miete. Die monat- 
lichen Zahlungen, einſchließlich Abzahlung, werden je nach Größe des 
Grundſtücks und der Baulichkeiten Jo bis 20 M. betragen. Hierbei 
ift zu berückſichtigen, daß das Haus mindeſtens drei Wohnräume, 
Stallung und ſonſtige Nebenräume enthält. An Grund und Boden 
find mindeftens 800 qm gerechnet. Wer für die Arbeitsloſenſiedlungen 
Intereſſe hat, bitten wir, ju vorbereitender Beſprechung ſich ab Mon- 
tag, den 38. d. M., bei uns in der Zeit von 9—1 Uhr zu melden. 

P. Kattau, Geſchäftsführer. 


Aus der Bundesarbeit. 


Verſammlungs kalender. 

Ortsgruppe Magdeburg. Sonntag, den 17. Juli, im Konzerthaus, 
Sroßes Sommerfefti Von 4 Uhr ab: Kinderfeſt im Garten; 
von 8 Uhr ab: Stiftungsfeſt im Saale. 

Ortsgruppe Verein ehem. Oſtmärker (Poſtbeamte). Dampferaus- 
flug am Sonntag, den 14. Auguft, nach Friedrichshagen, Prinzen- 
garten am Müggelsee. Abfahrt vormittags 9 Uhr von der Schillings 
drücke. Preis für Hin- und Rückfahrt 1,10 Mm. Tombola, Konzert, 
Tanz. Gäſte willkommen. Der Dampfer „Berolina“ faßt 650 Per- 
ſonen. (Siebe Inſerat in Ar. 28.) 


Landesverband Berlin-Brandenburg. 

Der Frauendienst Verlin-Brandenburg verſammelte ſich auf die 
Einladung der Frauengruppe Spandau am 12. d. Ats. in dem herr⸗ 
lich gelegenen Neſtaurant Sreund zu Pichelsdorf, um dort eine von den 
üblichen Sommertagungen abzuhalten; die Teilnehmer wurden von der 
Vorfitzenden der Frauengruppe Spandau, Frau Schlabs, wie auch 
von anderen Damen, die ſich um die Bewirtung der Gälte große Mühe 
gaben, auf das herzlichſte begrüßt. Danach begann bald ein reger 
Austausch über die Erfahrungen der Frauengruppe, die ſie beſonders 
auf dem Gebiet der Kinderverſchickung gemacht hat. Nach einer 
weiteren Sitzung der Frauengruppe erſtatteten Frau Canzke und Frau 
Böhmer Bericht über die Aufnahme von 22 Kindern aus dem be— 
jetzten Gebiet. Hierüber wird noch an anderer Stelle ausführlicher be» 
richtet werden. Die Herren Stephan und Vater dankten allen 
Mitarbeitern, beſonders aber Frau Lanzke, für ihre aufopfernde 
Stiahabt, dinemobhıdoss ort. nrenborUflef, ,es ober evichf. bei. 

Worten bewenden läßt, Jondern durch Taten beweiſt, was durch eine 
Arbeit geleiſtet werden kann. 
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Die Ortsgruppe Erkner unternahm am 4. Juli einen Ausflug 
nach Seebad Rüdersdorf. Mitglieder und Gäfte waren in großer Zahl 
erſchienen. Der Vorſitzende, Herr Strommeiſter i. R. Forſtmann, 
begrüßte die Erſchienenen auf das herzlichſte, dankte der Frauengruppe 
für ihre rege Tätigkeit im Intereſſe der Kinderverſchickung und gab 
bekannt, daß durch die Arbeit der Srauen es gelungen ſei, 120 Kinder 
deutſcher Familien aus den abgetretenen Oftgebieten während der 
Ferien in Deutjchland unentgeltlich unterzubringen. Auch die hieſige 
Frauefhruppe hat vier Kinder untergebracht und ferner durch Samm- 
lung eine Geldſpende bereitgeſtellt. — Wichtige Eingänge wurden be⸗ 
kanntgegeben und Meinungen ausgetauſcht. Auch überbrachte der 
Vorſitzende im Namen des Oftbundes dem anweſenden Herrn Studien- 
referendar Ulmann die beiten Glückwünſche zum beſtandenen 
Staatsexamen. Die Frauengruppe hielt Beſprechungen unter ſich ab. 
Auch die Jungſchar, die zahlreich erfchienen war, beſprach unter ſich 
ihre eigenen Angelegenheiten. Spaziergänge und Lanz verſchönten 
den Tag. Herr Schöpe, als Mitglied der Ortsgruppe, hatte nicht 
nur unentgeltlich ſeine Hauskapelle zur Verfügung geſtellt, ſondern 
auch Frau Schöpe hatte beſtens für Speifen und Getränke geſorgt. 
Als gegen Jo Uhr abends das Motorboot zur Abfahrt rief, nahm der 
Borſitzende noch einmal das Wort, dankte allen Anweſenden für die 
Creue, die fie dem Oſtbund ſtets bewieſen hätten, Jchilderte augenblickliche 
Verhältniſſe des Oſtens, ermahnte zu einem immer noch größeren und 
feſteren Zufammenjchluß, forderte von den Mitgliedern die Werbung 
neuer Mitglieder und ſchloß das ſehr gelungene Samilienfeft mit einem 
dreifachen „Oſtheil“l . 

Die Ortsgruppe Oranienburg beteiligte ſich an dem Feſtzug, der 
anläßlich der 700 -Jahr-Seier Oranienburgs ſtattfand. 
Orcnienburg, früher VBötzow, iſt in der Geſchichte der Oftkolonifation 
außerordentlich wichtig geweſen und wurde, ehe es durch den Großen 
Kurfürſten und ſeine Gemahlin Luiſe Henriette von Oranien zu neuer 
Blüte kam, von wechſelvollen Schickfalen heimgeſucht. Auch ſpäter 
erlebte es ein mannigfaches Auf und Nieder. Prinz Auguſt Wilhelm, 
der Bruder Sricbrichs des Großen, hat zeitweiſe im Schloß gewohnt, 
ebenſo hat Friedrich Wilhelm III. als Kronprinz mit feiner Ge- 
mahlin, der damaligen Kronprinzeſſin Luiſe, hier Aufenthalt genommen. 
Im 19. Jahrhundert wurde Oranienburg namentlich durch Profeſſor 
Runge für die chemiſche Industrie wichtig. Durch den Anſchluß an 
die Nordbahn eröffneten ſich der Stadt mit ihrer reizvollen Lage 
zwiſchen Wald und See neue Möglichkeiten. Die 7oo-Jahr-Seier fand 
bei ſchönſtem Sommerwetter ſtatt; die zahlreichen Feſtwagen des viele 
Stunden währenden Seſtzuges zeigten Oranienburg einſt und jetzt. Das 
Wappenſchild des Deutſchen Oſtbundes, das unſerer 
Ortsgruppe vorangetragen wurde, erregte unter den Sehntauſenden 
von Suſchauern lebhafteſte Aufmerkfamkeit und Teilnahme. Das 
Bundespräſidium war durch Dr. Lüdtbe vertreten. Der Vorſitzende 
der Heimatkundlichen Vereinigung, Lehrer Nehberg, hatte ſich 
beſondere Verdienste durch die Schaffung eines Heimatmuſeums er⸗ 
worben, das feierlich eröffnet wurde; auch darf das von ihm ver- 
jaßte Heimatjpiel, das in 19 Bildern die Geſchichte Oranienburgs 
zeigt, dankbar gerühmt werden, ebenſo die künftlerifch hochwertige 
Aufführung durch die Sdener Volksbühne. Dem Feſtausſchuß, an 
jeiner Spitze Bürgermeiſter Dr. Horn, gebührt für die Durch- 
führung dieſer ſchönen Seier, die doch auch einen tiefen oſtdeutſchen 
Sinn beſaß, wärmſte Anerkennung. Erwähnt ſei noch, daß der 
Oranienburger Generalanzeiger eine wertvolle Sonderausgabe heraus- 
gebracht hat. 


Landesverband Oftmark, 


Ortsgruppe Sorft (Lauſitz). In außerordentlich großer Sahl, etwa 
450 Teilnehmer, hatten ſich am 26. Juni die Ortsgruppen des Deut- 
chen Oſtbundes aus Cottbus, Sorau, Guben, Sommer- 
feld, Spremberg und Weißwaſſer ſowie die VO A. 
Jugendgruppen aus Cottbus und Sorſt zu einem Oſt⸗ 
märkertreffen in Forſt eingefunden. Bereits gegen 1 Uhr rollten die 
erften Autos mit den Gäſten heran, die ſehr bald die weiten Räume 
des „Kaiſerhofes“ (Landsmann Karl Dahms) bis auf den letzten 
Platz füllten. Indeſſen konzertierte die Hauskapelle des Vereinslokals 
in unermüdlicher und liebevoller Weiſe. Nach dem Mittageſſen erfolgte 
gegen 2 Uhr, nach Ankunft der letzten Autos aus Cottbus, der Ab- 
marſch zur Wehrinſel. Inmitten der blühenden und duftenden Noſen— 
pracht hieß der Vorſitzende der Forſter Ortsgruppe, Georg Hol- 
lunder, die große Oſtmärkerſchar von ganzem Herzen willkommen 
und bezeichnete als nächſtes Ziel des Oſtmärkertreffens das machtvolle 
Bekenntnis zur entriſſenen Oſtheimat. Sroße Zukunftsaufgaben gibt 
es im Oſten au löſen, und die Beteiligung aller Deutſchen an der 
Löſung dieſer Aufgaben ift das heilige Gebot der Stunde. Mit herz- 
lichem Dank an die Erſchienenen und dem Wunſche, daß die oftmärki=- 
chen Landsleute liebe Erinnerungen von Forſt mitnehmen mögen, 
Ichloß der Vorſitzende ſeine Ausführungen. Nach kurzer Naſt begann 
die Beſichtigung des Oſtdeutſchen NRofengartens unter der fachmänni- 
ſchen Sührung von Gartenbaudirektor Boeſe. Eine große Über- 
raſchung bot die herrliche Blumenſpende, die den Damen der Vor- 


ſitzenden der anweſenden Oſtbund-Ortsgruppen überreicht und dank. 


baren Herzens entgegengenommen wurde. Der Abend vereinigte die 
Oſtmärker zu einem gemütlichen Beiſammenſein im „Kaiserhof“. Hier 
fand Schulrat Stüber Cottbus herzliche Worte des Dankes für 
die Einladung der Forſter Ortsgruppe. Er ftreifte den Kampf um den 
dertſchen Oſten, um jene gewaltigen Räume, in denen Millionen und 
aber Millionen Heimatrecht beſaßen und ein inneres Heimatrecht 
immer beſitzen werden. Nur eine großzügige und tatkräftige Oſtſied⸗ 
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lung ſchütze die Mark Brandenburg vor einem Heranfluten Jlawifcher 
Volksmaſfen. Die Ausführungen des Nedners klangen aus in ein 
Hoch auf das deutſche Vaterland, dem das Abſingen des Deutſchland⸗ 
liedes folgte. Studienrat Anderſen-Guben umriß kurz die hohen 
Siele des Deutſchen Oſtbundes, dem auch fein begeiſtert aufgenommenes 
Hoch galt. Die Seſangsabteilung der Cottbufer Orts- 
gruppe unter Leitung von Landsmann Karl Pohl bot mit voll- 
endetem Ausdruck und reifſtem Können „Wie's daheim war“ in der 
Vertonung von Wohlgemuth und erntete mit dieſer ausgezeichneten 
Darbietung ſtürmiſchen Beifall. Nachdem auch noch der Vorſitzende 
der Spremberger Ortsgruppe, Hans von Nekowsky, über 
„Oltnot iſt Reichsnot“ ſehr treffliche Worte geſprochen und alle Deut- 
ſchen zur Mitarbeit an der unbedingt notwendigen kulturellen und 
wirtſchaftlichen Hebung der Oſtprovinzen aufgerufen hatte, fand das 
Oſtmärkertreffen, das eine erhebende Kundgebung für den deutſchen 
Oſten darſtellte, mit Heilrufen auf die entriſſene Oſtheimat ihr Ende. 

Ortsgruppe Landsberg (Warthe). Am 3. Juli fand ein Oſtbund⸗ 
treffen in der Hurkower Waldſchänke ſtatt. Die Beteiligung war 
über Erwarten ſtark. Sweihundert Oftbündler aus den verſchiedenſten 
Ortsgruppen waren verſammelt, und hinzu kamen zahlreiche Gäſte. 
Die Feier inmitten ſchönſten Buchenwaldes bewies, daß die Werbe- 
kraft des Heimatgedankens zugenommen hat. Die Landsberger 
Ortsgruppe war am Jtärkften vertreten. Mit Poſtautos ging es 
hinaus nach Janztal. „Nach kurzem Aufenthalt im Neſtaurant 
Waldhaus, wo der Beſitzer Heuer für gute Aufnahme geſorgt hatte, 
trat man den Marſch durch das ſchöne Zanzetal an. In der Gur=- 
kower Waldſchänke, die nach einſtündigem Marſch erreicht wurde, 
nahm das eigentliche Treffen feinen Anfang. Die übrigen Orts- 
gruppen waren bereits verſammelt. Direktor Tettenborn be- 
grüßte Landsleute und Gäſte auf das herzlichſte und überbrachte die 
Grüße des Landesverbandes Oftmark, deren zweiter Vorſitzender er 
iſt, und diejenigen des erſten Vorſitzenden, Juſtizrats Voß. Das 
Oftbundpräjidium hatte ſchriftlich feine beſten Wünſche zum Gelingen 
des Treffens geſandt. Alle diefe Stellen, jo fuhr Direktor Tetten- 
forn fort, ſeien erfüllt von dem Gedanken, daß unſere Oſtmark wieder 
ein Ganzes werden muß. Und dieſer Gedanke ift in uns allen lebendig 
und wird es bleiben. Er ſprach die Überzeugung aus, daß alle in 
dieſem Sinne wirken werden. Dieſe große Idee, die uns bewegt, 
müßte beſonders in unſeren Kindern wach gehalten werden. Darauf 
jprach der langjährige Landtagsabgeordnete und Vorkämpfer für die 
Oftmark, Rektor Piſchbe⸗-Srankfurt a. d. O. Aus feinem reichen 
Wiſſen und in unabläſſiger Arbeit für den Oſten geſammelten Er- 
fahrungen gab Nektor Piſchke ein Bild des Kampfes um die Ojt« 
mark. Er begann mit einem Hinweis auf die an Schönheiten ſo 
reiche Natur, die die Teilnehmer durchwandert hatten, mit einem 
Hinweis auf den geraden Sinn des Oſtmenſchen, auf ſeine unge- 
brochene Lebenskraft, und er rühmte bei dieſer Gelegenheit die 
Rüftigkeit des 8gjährigen Hegemeiſters Heinrich aus Sriedeberg, 
der in voller Friſche den Fußmarſch mitgemacht hatte. Die heutige 
Grenze, Jo ſagte der Redner zum eigentlichen Thema, fei künſtlich 
geſchaffen, die wahre Grenze liegt weit in der Oſtmark, in der ehemals 
deutſche Stämme anſäſſig geweſen ſeien und in deren Städten die 
deutſche Kultur blühte. Zu Taufenden könnte man Beiſpiele geben, 
die Zeugnis ablegen von deutſcher Arbeit in ſetzt polniſchen Städten. 
Aber mag man auch in Polen mit Lügen kämpfen, wir ließen uns 
durch dieſe Cäuſchungen nicht beirren. An der Grenze herrſche zwar 
Waffenruhe, aber wirtſchaftlich und kulturell würden die bitterjten 
Kämpfe ausgetragen. Trotz allem aber halte man überall das 
Deutſchtum hoch. Wir wohnen auf keinem Boden, der uns Frieden 
gibt. Grenzmärker ſein heißt Srenzkämpfer fein. Wir haben eine 
große vaterländiſche Miſſion ju erfüllen, und der Oſtbund hat Jich 
zum Pfleger dieſes Gedankens gemacht. Er iſt eine Bruderſchaft, 
die in ihrem Kampf um den Oſten das wieder erringen will, was 
einſt verlorengegangen iſt. Wir wiſſen alle, daß ſich das Schickſal 
des Reiches im Oſten erfüllen wird. Solange wir den Glauben nicht 
aufgegeben haben, wird das Land drüben unjer fein. Mit einem Hoch 
auf das Vaterland ſchloß der Neduer feine begeiftert aufgenommene 
Anſprache. Stehend Jangen die Verſammelten das Deutſchlandlied. 
Dann entwickelte ſich ein lebhaftes, zwangloſes Treiben. Nach 
Stunden ſchönen Aufenthalts ging es zurück, teils wieder an der 
Sanze, teils auf einem Umweg über den Welmſee. 


Landesverband Bezirk Magdeburg. . 

Die Ortsgruppe Stendal vereinte am 12. Mai Mitglieder und 
Säfte beim Sommerfeſt im „Bierkeller“. Nach einer Kaffeetafel wurde 
auf dem Schieß- und Würfelftand um hübſche Preiſe gerungen. Bei 
Spielen fand die Jugend ihren Zeitvertreib. Ein Kindertanz und 
Sackelrundgang beſchloß das Kinderfeſt. In der Abendveranſtaltung 
rief der Vorſitzende Paetzold den Erſchienenen ein herzliches Will- 
kommen zu und ſprach die Hoffnung aus, daß der Tag bald heran- 
kommen möge, an dem die geraubte urdeutſche Oſtmark dem deut- 
ſchen Vaterlande wieder angegliedert wird. Ein Tanzkränzchen hielt 
Mitglieder und Gäſte noch einige Stunden in beſter Eintracht bei- 
janimen. — Su einem Ereffen hatten ſich am 3. Juli die Ortsgruppen 
Stendal, Neuhaldensleben, Gardelegen und Tan- 
gerhütte in Jävenitz ein Stelldichein gegeben. Der Vorſitzende, 
Sleiſchermeiſter Paetzold, begrüßte die Erſchienenen. Im Auftrage 
des Landesverbandsvorſitzenden übermittelte der Vorſitzende, Kaufmann 
Arendt⸗Cangerhütte, Grüße. Dann folgte eine Wanderung in 
den Wald; dort wurde Naſt gemacht. Der Vorſitzende, Kaufmann 
Koch- Gardelegen, betonte, Ziel und Aufgabe des Oftbundes ſez, 
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deutſche Liebe und Treue zu fördern und zu pflegen. Es ſei zu be- 
klagen, daß in Anbetracht der wirtſchaftlichen Not ſolche Treffen nicht 
des öfteren stattfinden können. Er endete mit den Worten: Was wir 
verloren haben, darf nicht verloren ſein!l Es folgten nun Gedicht- und 
Geſangsvorträge der Neuhaldenslebener Jungſchar. Dieſe wartete 
auch mit Volkstänzen auf, die viel Beifall ernteten. Der zweite Vor- 
ſizende, Sckert- Stendal, ließ Jeine Rede ausklingen in einem Hoch 
auf das Vaterland. Nach einigen Stunden Tanz wurde Abſchied ge— 
nommen. 8 
Landesverband Sachſen⸗Chüringen. 


Der Landesverband Sachſen⸗Chüringen hielt am 3. Juli im 


Münchner Bürgerbräu in Erfurt feine 11. Verbandstagung ab. Die. 


durch zahlreiche Vertreter der auswärtigen Ortsgruppen und hieſige 
Vereinsangehörige gut beſuchte Tagung wurde durch mehrere von der 
Kapelle des Deutſchen Oftbundes unter Leitung ihres Dirigenten 
Stark gut vorgetragene Muſikſtücke eingeleitet. Um Jo Uhr wurde 
durch den 1. Vorſitzenden, Serntheil, die Tagung eröffnet. Er 
begrüßte die Vertreter der Ortsgruppen, die hieſigen Vereinsmit⸗ 
glieder mit Säften und die Prejjevertreter ſowie die Kapelle aufs 
berzlichjte. Wir ſtänden, Jo führte er u. a. aus, an einer Seitenwende; 
die Gefahr für unfere Ojtmark wachſe. Um fie abzuwenden, ſei Ge⸗ 
ſchloſſenheit nicht nur im Oftbund, ſondern im ganzen deutſchen Volke 
erforderlich. Der Ojtbundgedanke müſſe Semeingut aller Volksſchichten 
werden. Daran zu arbeiten, beſonders hier in Mitteldeutjchland, ſei 
Ehrenpflicht jedes Oſtmärkers. Durch dieſe Arbeit ſolle eine Volks- 
bewegung entſtehen, welche die Ojtnot als deutſche Not erkenne. Deut- 
ſcher Oſten — deutſches Schickſal! Heimat verloren — alles ver- 
korenl — Darauf wurde der erſte Teil der Tagesordnung — Geſchäft⸗ 
liche Mitteilungen, Jahresbericht, Rechnungslegung und Wahlen — 
nach gründlicher und lebhafter Ausſprache erledigt. Der bisherige 
Vorſtand, außer dem 1. Schriftführer, wurde faſt einſtimmig wieder- 
gewählt. Für den ausgeſchiedenen 1 Schriftführer Chom wurde Tele- 
graphenſekretär Schmidt gewählt. Der zweite Teil der Tagesord- 
nung — Organiſationsfragen, Kulturarbeit, Jugendarbeit und Mit- 
arbeit der Frauen — war der wichtigſte Teil der Tagung. Es muß 
vornehmſte Pflicht jedes Oſtmärkers fein, die dem Oſtbund noch fern= 
stehenden Landsleute und auch Nichtoſtmärker als Mitglieder und 
Abonneaten des „Oſtlands“ zu gewinnen. Erwünſcht iſt, Werbe⸗ 
kommiſlionen zu bilden, um auch den letzten Oſtmärker zur Mit⸗ 
arbeit heranzuziehen. Beſonders iſt die Jugend über den Ojten auf- 
zuklären. Daß hierzu die Mütter ganz beſonders geeignet und ver⸗ 
pflichtet find, brachte die Leiterin der Frauengruppe des Oſtbundes, 
Stau Sottſchlich, in ihrem inhaltvollen Vortrag zum Ausdruck. 
Sie wünſchte, daß ſich alle deutſchen Mütter diefer ernſten Pflicht be⸗ 
wußt würden. Nicht nur dieſes, viele ftille Mitarbeit kann von den 
Frauen und Müttern geleiſtet werden, Kranke beſuchen, Not und 
Elend sater den Landsleuten lindern helfen, tröſten und beraten, wo 
Verzweiflung und Mutloſigkeit ſich bemerkbar machen. Zum Schluß 
dankte der J. Vorſitzende den Ortsgruppenführern für ihre treue Mit⸗ 
arbeit und ermahnte fie, weiter auszuharren, bis das Siel, die Wieder- 
gewinnung unſerer Oſtmark, erreicht ift; denn: „Was verloren iſt, darf 
nicht verloren ſeinl“ 


Landesverband Sachſen⸗Auhalt. 


Ortsgruppe Wittenberg. Die am 2. Juli bei Balzer abgehaltene 
Alonatsverfammlung nahm den Bericht über das am 19. Juni im 
Schloßgarten (Behniſch) abgehaltene Kinderfeſt entgegen, den der Vor 
litzende, Kaufmann Buchmann, erſtattete. An dem Seſt nahmen 
116 Kinder mit ihren Angehörigen teil, eine erfreulich große Zahl. 

Perſönliches. 


Carl von Hajjell f. 


Oberpräſidialrat Carl von Hallell in Königsberg i. Pr. iſt 
am 7. Jul nach langem, ſchwerem Leiden geſtorben. Er entſtammte 
einer alten hannoverſchen Samilie. Er ſtudierte in Tübingen, Berlin 
und Söttingen, war dann als Negierungsreferendar im Rheinland 
tätig und kam als junger Aſſeſſor erjtmalig nach Ostpreußen. In 
Heinrichswalde im Kreis Niederung verwaltete er das Amt eines 
Deichhauptmanns und lernte bier ſchon öſtliche Verhältniſſe kennen. 
Als Alſeſſor beim Oberpräſidium in Poſen bearbeitete er das 
Dezernat „Erhaltung und Stärkung des Deutſchtums“ und hatte hier 
Gelegenheit, ſich mit diefen Hauptfragen des oſtdeutſchen Lebensraumes 
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Die Verſammlung beſchloß, am Sonntag, den 10. Juli, einen Aus- 
flug nach Labetz (Mitglied Stein) zu unternehmen, und das Stiftungs- 
feſt am Sonnabend, den 10. September, im Balzerſchen Saale zu ver- 
anſtalten. In Fortletzung ſeiner Vortragsreihe über den Weichſel⸗ 
korridor behandelte Landsmann Arnold Kelm die Suſtände, die 
während der 306jährigen Herrſchaft Polens in Pommerellen be⸗ 
ſtanden. Im damaligen Polen (bis zur erſten Teilung im Jahre 1772) 
gab es nur Herren und Leibeigene, Herren waren die I80 000 Adligen 
und Prieſter, alle übrigen, die Bauern, waren Sklaven. Einen Mittel- 
tand kannte man nicht. Die Adligen lebten nur ihrem Genuſſe, 
knechteten das Volk über alle Maßen und herrſchten rein willkür⸗ 
lich, Jo daß von einer Rechtspflege nichts zu merken war. Der ver- 
hängnisvolle Zuſtand, daß der Adel das ausſchließliche Steuerbewilli⸗ 
gungsrecht hatte, war der Hauptgrund zum ſtaatlichen Verfall Polens. 
Als dieſer nicht mehr aufzuhalten war, versuchte Nußland, ſich alle 
polniſchen Gebiete anzueignen, wurde daran aber durch Preußen und 
Oſterreich gehindert. Durch den am 18. September 1773 dom Pol- 
niſchen Neichtsage beſtätigten Teilungsplan mußte Polen an Preußen 
Weſtpreußen (ohne Danzig und Chorn) und den Netzediſtrikt ab⸗ 
treten. Nun begann Preußens König Friedrich der Große Jofort 
mit Arbeiten zur Hebung des völlig verwahrloſten Landes. Um eine 
bequeme Verbindung vom Often nach dem Welten zu ſchaffen, wurde 
der Bromberger Kanal zwiſchen Brahe und Netze gebaut, wodurch 
Handel und Verkehr mächtig gefördert wurden. Es folgte die Ent⸗ 
wälferung des Netzebruchs, die Jahrzehnte in Anfpruch nahm und von 
einer außerordentlichen Bedeutung wurde; handelte es ſich hierbei doch 
um die Beſiedelungsfähigkeit eines faſt 10090 Quadratkilometer 
großen Gebiets, das bis dahin faſt ein einziger Sumpf geweſen war. 
Später wurde der Verkehr durch Anlage von Chauſſeen und Eiſen⸗ 
bahnen ſowie durch Schiffbarmachung der Slüfe gehoben. Mit dieſer 
großen Tätigkeit auf rein wirtſchaftlichem Gebiete gingen die Ar- 
beiten für die Kultur Hand in Hand. Die Gerichtspflege wurde aus- 
geſtaltet, die Leibeigenſchaft ſofort bei Übernahme der ehemals pol⸗ 
niſchen Gebiete aufgehoben, die Verwaltung geregelt und beſonders 
Schulen gebaut. Die preußiſche Verwaltung war vom erjten Cage 
der übernahme an auf allen Staatsgebieten auf die allgemeine Wohl- 
fahrt bedacht. Dieſe unausgeſetzte Anſtrengungen wurden auch von 
einſichtigen Polen vorbehaltlos anerkannt, und hätten nach dem Welt⸗ 
kriege unſere Seinde eine Volksabſtimmung in Weſtpreußen und Poſen 
geſtattet, wären dieſe Provinzen ſicher nicht verlorengegangen: ſelbſt 
ein erheblicher Teil der polnischen Bevölkerung hätte für Deutsch- 
land geſtimmt. Der Vortragende erntete den lebhaften Beifall der 
Verſammlung. * 


Aus befreundeten Verbänden. 

Der Verein ehem. Kleiſt⸗Grenadiere in Magdeburg, 
deren Stiedeusftandort Polen war, wird am 14. Auguſt das Seft der 
Sahnenweihe im Saal und Garten der „Loge Hohenzollern“, Fürſten⸗ 
wallſtr. 12, feiern. Beginn nachmittags 3% Uhr: Gartenkonzert, An- 
Iprachon, Aufführung eines hiſtoriſchen Seftjpiels,. Ball. Die Magde⸗ 
burger Kleiſt-⸗Grenadiere erwarten zu der Feier einen regen Beſuch 
ihrer ehemaligen alten Offiziere und der Xegimentskameraden der 
über das ganze Reich verbreiteten Brudervereine. Serner find auch 
alle dem Verein noch fernjtebenden 6. Grenadiere, die ehemaligen 
Standortkameraden und die Mitglieder des Oſtbundes zu der Feier 
eingeladen. Stwaige Anmeldungen ſind an den Vorſitzenden des Ver- 
eins, Kameraden Wilhelm Stephan, Magdeburg, Halberſtädter 
Straße 16 a, zu richten. 


Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


zu befaſſen. Im Jahre 1905 ging von Hajfell als Landrat in den 
Mansfelder Gebirgskreis, und hier war er zugleich auch einige Jahre 
Mitglied des Preußiſchen Abgeordnetenhaufſes. 1917 kam er dann 
als Oberpräſidialrat wiederum nach Oſtpreußen und blieb hier noch 
zwei Jahre lang im Staatsdienſt, um ſich dann ganz den Aufgaben 
des Heimatbundes Oſtpreußen zu widmen. 
Baron Wilhelm Knigge F. 

Im Schneidemühler Krankenhaus ſtarb nach längerer Krankheit 
der Nittergutsbelitzer Wilhelm Knigge⸗ Grunau. 
Der Veiſtorbene ſtand aktiv im öffentlichen Leben und ſetzte ſich vor 
allem ſehr ftark für die Belange der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 
ein. Dem greuzmärkiſchen Provinziallandtag gehörte er ſeit deſſen 
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Beſtehen an. Seit 1930 war er deffen Alterspräſident. Von der 
Gründung der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen an bis zum Jahre 
1929 war er Mitglied des preußiſchen Staatsrates. Auch in feiner 
engeren Heimat hat ſich Baron Knigge in vielfacher Hinficht erfolgreich 
betätigt. Er war der Führer der Rechtsparteien im Flatower Kreis- 
tag. Lange Jahre hindurch bis zu ſeinem Tode war er Amtsvor- 
ſteher in Srunau. Früher war er auch Vorſitzender des Kreisland- 
bundes Slatow. Er gehörte dem Geſamtvorſtand des grenzmärkiſchen 
Landesverbandes der Deutjchnationalen Volkspartei an, war einige 
Jahre hindurch Vorſitzender des Kreisvereins Flatow der Deutſch⸗ 
nationalen Volkspartei und wurde, nachdem er dieſes Amt ſpäter 
abgegeben hatte, zu deſſen Chrenvorſitzenden gewählt. 
* 


10 Jahre als Hausmädchen tätig ift am 15. 7. Wanda Gaglin 
bei A. Scholem in Königsberg, Pr., Selkeſtr. 10, fr. Thorn. 

Geboren: Eine Tochter: Paſtor Gottfried Smend und Frau 
Annelene, geb. Blau, in Laßkirch, Paſen, am 10. 7. 

Silberne Hochzeit: Kreisoberſekretär Feige mit feiner Gattin am 
6. 8. in Lüben in Schleſien, früher in Goftyn in Poſen. 

Bejahrte Oftmärker: Frau Mila, verw. Stadtrat Beyer, geb. 
Gartzke, früher Hohenſalza, jetzt Ballenſtedt a. Harz, Brinkmeier⸗ 
traße 3 à, am 2. 7. 75 J.; Lehrerwitwe Eruſtine Mielke, früher 
Hohenhauſen, Krs. Thorn, und Kroſanke, Krs. Flatow, jetzt in Char- 
lottenburg-Weſtend, Königin-Cliſabeth-Str. 53, I, bei ihrem Sohne, 
Lehrer A. Mielke, am 12. 6. 87 J.; Landwirt Wilhelm Meiſe in 

» Berlin N 20, Freienwalder Str. 31, früher in Noſenfeld, Krs. Kroto- 
ſchin, am 23. 7. 71 J. (Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Oft). 
SGeſtorben: Maria KRoiky in Bromberg am 9. 7., 67 J.; Frau 
Emma Mühlbradt, verw. Fleiſchermeiſter Herrmann Adloff, in 
Srandenz am 9. 7.; Kaufmann Julius Scholz in Dresden- A., 
Pauſcherſtr. 44, fr. Pleſchen, am 9. 7., 76 J. (Sch. war das älteſte 
Mitglied der Ortsgruppe); Lehrer i. N. Friedrich Wiedmann in 
Köpenick, Chrenvorſitzender der Ortsgruppe Köpenick, fr. Birubaum, 
am 13. 7., 69 J. N 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Aus der Grenzmark. 

Betſche. Die hieſige fünfklaſſige katholiſche Voltesſchule, die ſich 
ſeit mehr als 40 Jahren mit völlig unbugieniſchen Räumen begnügen 
mußte und die ihren Unterricht, nachdem wegen drohender Einjturz- 
gefahr die baupolizeiliche Schließung der alten Klaſſenräume verfügt 
worden war, in den Canzſaal einer Gaſtwirtſchaft verlegen mußte, 
ſoll nun vier Baracken als Schulgebäude erhalten. Bereits im Vor- 
jahre war der Bau eines vierklaffigen Schulgebäudes beſchloſſen 
worden, er konnte jetzt aber nicht zur Durchführung gelangen, da durch 
Notverordnung der Neubau durch Sperrung des ſtaatlichen Bau- 
drittels bis Ende 1935 nicht zu finanzieren iſt. Von feiten der katho— 
liſchen Schul- und Kirchengemeinde und der ſtädtiſchen Körperſchaften 
lind bei den zuständigen Stellen Proteſtſchritte unternommen worden, 
um die Aufſtellung der Baracken zu verhindern und doch noch die 
Mittel für den Schulneubau flüffig zu machen. Man erblickt in der 
Aufftellung der Baracken eine Schädigung der deutschen Rulturbelange 
im nationalpolitiſch gefährdeten Gebiet hart an der Grenze. 

Flatow. Die polniſchen Behörden haben bisher in Fällen, in denen 
deutſches an der Grenze weidendes Vieh nach Polen übergelaufen iſt, 
bezüglich der Wiederherausgabe der Tiere faſt immer Schwierigkeiten 
gemacht. Der Landrat des Kreiſes Slatow hat jetzt die deutſchen in 
unmittelbarer Nähe der Landesgrenze weidenden Viehbeſitzer aufge- 
fordert, das Vieh Jo zu beaufſichtigen, daß in Zukunft Überſchreitun- 
gen der Grenze vermieden werden. 


2 


Am 13. Juli ſtarb der langjährige Vorſitzende der Orts⸗ 
gruppe Köpenick Herr 


Friedrich Wiedmann 
Lehrer i. R. 
Wir betrauern in dem Entſchlafenen einen treudeutſchen 


Führer und hilfsbereiten Mitarbeiter, dem wir ſtets ein 
treues Andenken bewahren werden. 


Landesverband Berlin: Brandenburg 
Vater Böhmer Stephan 


Die Beerdigung findet am Sonnabend, den 16. Juli 1932, 


1 15 Uhr, auf dem Kirchhof in Köpenick ſtatt. 
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Schneidemühl. Bei Kreuz (Oftbahn) jiſchten polniſche Fiſther in 
der Nähe des Hafens eine männliche Leiche aus der Netze. Die Leiche 
wies einen Schuß durch die Schädeldecke auf. Es handelt ſich um einen 
polniſchen Schmuggler, der von der polniſchen Srenzwache angeſchoſſen 
wurde. Anſcheinend hatte er noch verfucht, die Netze zu durch⸗ 
ſchwimmen und ift dabei ertrunken. Die Leiche des Erſchoffenen, der 
poluiſcher Nationalität iſt, wurde durch eine Gerichtskommillion aus 
Poſen obdufiert. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 
Aus Pofen. 

Pofen. Am letzten Sonntag war vom Negierungsblock Poſen eine 
große antideutſche Kundgebung der Schützenlegionen zuſammengerufen 
worden. Etwa 6000 Mann, mit Gewehren bewaffnet, waren aus 
der Provinz nach Poſen gekommen. In den Anfprachen wurde er- 
klärt, doß das polniſche Volk geſchloſſen zum Schutze der Welt- 
grenzen bereitſtehe. Nachmittags kam es in der Stadt zu verſchiedenen 
deulſch feindlichen Kundgebungen, die ſich auch gegen die Regierungs- 
partei richteten, da angeblich die polniſche Regierung den deutſchen 
Forderungen gegenüber zu nachgiebig Jei. (1?) 


Aus Weſtpreußen. 


Sdingen. Hier kam es am Sonntag Nachmittag zwiſchen dem 
Sokolverein, der eine Kundgebung veranſtaltete, und der monar= 
chiſtiſchen Organiſation „Sroßpolniſches Lager“, welche lich der Sokol 
kundgebung trotz des amtlichen Verbots anſchließen wollte, zu Zu- 
Jammenſtößen. Dabei entſtand vor einem Toreingang ein ſtarkes Ge- 
dränge. Einer der Corpfoſten ſtürzte um und erſchlug einen 10 jährigen 
jungen Mann. Mehrere Perſonen wurden zum Teil ſchwer verletzt. 
Die Polizei war gezwungen, von der Schußwaffe Gebrauch zu machen, 
doch wurde niemand durch dig Schüjfe getroffen. Zehn Perſonen, 
darunter die Führer des „Großpolniſchen Lager“, wurden verhaftet. 
Die Jofort eingeleitete amtliche Unterfuchung wird von dem Woje- 
woden geführt. 

Chorn. Vor dem Appellationsgericht fand die Be- 
rufungsverhandlung gegen den am 18. April vom Graudenzer 
Bezirksgericht wegen Spionage zu acht Jahren Zuchthaus verurteilten 
deutſchen Srenzbeamten Koppenatſch ſtatt. Das Ge- 
richt beſtätigte das Urteil in vollem Umfange. Koppenatſch wird Be- 
rufung beim Höchſten Gericht in Warſchau einlegen. Her deutſche 
Grenzkriminalbeamte Koppenatſch war Jeit zehn Jahren in Oſtpreußen 
im Grenzdienſt tätig, davon Jeit 1926 auf dem polniſchen Teile des 
Grenzbahnhofes Garnſee, wo er die Paßkontrolle vornahm. Dabei 
wurde er eines Cages entgegen dem deutſch-polniſchen Abkommen über 
Greuzbeamte verhaftet und monatelang in Graudenz in Haft behalten, 
ehe er überhaupt vor Gericht geſtellt wurde. Von deutſcher Seite wird 
der gegen Koppenatſch erhobene Vorwurf der Spionage als voll- 
kommen aus der Luft gegriffen bezeichnet. 


Danzig⸗Beſucher und Reichstagswahl. 

„Um reichsdeutſchen Beſuchern in Danzig und Zoppot die Möglich- 
keit zu geben, mit Wahl ſcheinen ihrer Wahlpflicht zum Reichs- 
tage zu genügen, hat der Seedienſt Oſtpreußen am 31. Juli eine billige 
Sahrt von Soppot nach Pillau eingelegt. Das Schiff fährt um 8 Uhr 
morgens ab Goppot, trifft um 19 Uhr 50 in Pillau ein und fährt erſt 
wieder ab, wenn sämtliche Wähler ihrer Wahlpflicht genügt haben. 
Der Fahrpreis beträgt 4 , für Hin- und Rückfahrt. 


—. —.. — 
Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Die oflmärkiſche Frau“ 16 Seiten. 


— 
Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Am 13. Juli entriß der Tod uns den Ehrenvorſitzenden Herrn 


Friedrich Wiedmann 


Lehrer i. N. 


Er war ein rechter Führer unſerer Sache und Kämpfer 
um die verlorene Heimat, ein getreuer Landsmann und 
hilfsbereiter Berater allezeit. . 


Unvergeſſen ſoll uns fein Andenken fein. 
Iſt's nicht Heimaterde, 
So iſt's doch deutſches Land. 
Ruhe in Gottes Hand! 


Ortsgruppe Köpenick 
des Deutſchen Oſtbundes. 


Ofjtmärker! Proviſionsfreil 
Glänzende Existenzen! 
Anz. M. 


Mühlengrundſtück einſchl. Garten 
und Ackerland etwa 18 Morg. 
a. d. Bahnlinie Erfurt Nord- 
hauſen˖n . .. 25 ooo 
Sägewerk in beſter Geſchäftslage 
Sommerfelds in unmittelbarer 
Nähe des Bahnhofs. ... 25 000 
Herrenkonfektionsgeſth., in wei- 
tem Umkreis ohne Konkurrenz, 
an der Peripherie der Stadt 
Dresden. . .Preis: 
einſchl. Invent. u. Warenlager 
Landhausbeſitzung i. idulliſcher u. 
gleichzeitig ſehr verkehrsgün⸗ 
jtiger Lage zu einem bekannten 
württembergiſchen Kurort im 
Schwarzwald .. Anzahl. n. Vereinb. 
Neſtaurant und Speiſelokal in 
Potsdam . . . Preis: 
Sägewerk in Hinterpommern 
zwiſchen Köslin und Kolberg 
mit eigenem Gleisanſchluß . . 20.000 
Landwirtſchaftliches Grundftück i. 
Freiſtaat Sachſen, nahe Bautzen 
Preis: 16000 
Miet- und Geſchäftshäuſer im 
Zentrum der Stadt Konſtanz 
Objekt I Anzahl. 20 000 
Objekt II Anzahl. 
Villengrundſt., als Sanatorium, 
Klinik, Erholungsheim geeign., 
bei Bad Warmbrunn im Rie- 
jenge birne 
Ausgezeichnete Exiſtenzl Kolo⸗ 
nialwaren-Großhandlg. i. leb⸗ 
hafter Stadt Schleſiens 
Preisforderung für Inventar 
Preisforderung für Waren 
Wohn- u. Geſchäftshaus i. be⸗ 
deutender Stadt der Provinz 
Brandenbu g 
Billig verkäuflicher Induſtrie- 
oder Geſchäftshäuſerkomplex 
mit eigener Waſſerkraft im 
Vorort von Ul 
Bäckereigrundſtück in lebhafter 
Stadt der Oſtprignitz 
Verkäufliches oder zu verpach⸗ 
tendes induftrielles Grundſtück 


12 500 


14 000 


4.000 
o ooo 
25 000 


4 500 
19.000 


18 ooo 


23 000 
o ooo 


in Oranienburg. . 15 o00 

Jagdhaus, an einem See gelegen, 
8 Zimmer, auf Wunſch Jagd⸗ 
beteiligung, in Nord Tirol. 

Preis: 
jo-Simmer-Komfort-Villa mit 
etwa 4000 am Park- u. Sar⸗ 
tenanlagen in Konſtan z 

Geſchäftshaus mit Glas-, Por- 
zellan, Emaillewaren ufw., En- 
gros- und Detailgeſchäft, ver⸗ 
bunden m. großem Speicher i. 
Noſt oog 

Geſchäftshaus mit Schuhmaren- 
geſchäſt in der Univerjitäts- 
jtadt Greifswald 
bei Verpachtung d. Geſchäftes 
wird ein Abstand v. 4000 für 
Geſchäft mit kompletter Ein- 
richtung verlangt, Ladenmiete 
250 NM. 

Villa mitten i. einem ausgedehnt. 
Garten m. hohem Baumbeſtand 
in bekanntem Luftkurort nahe 
der Stadt Dresden. . 35000 


Bild proſpekte koſtenlos durch: 
K OCH & Co., Berlin W 10 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 33. 
N .—.—— 


18.900 


10.000 


30 00 


8000 


Mariendorf. Verwalter 


2½ Z. Neubau- 
Wohnungen 


in Bln.⸗Mariendorf u. 
Bln.⸗Reinickendorf zum 
1. Oktober, evtl. früher, 
zu vermieten. Monatl. 
Miete je nach Lage u. 
Größe RM. 56,25 bis 
RM. 75,—. Aust. für 


Schulz, Rathausſtr. 67. 
Ausk. f. Reinickendorf: 
Weber, Schulenburg⸗ 
ſtraße 14. 


Baugenoſſenſchaft ver⸗ 
triebener Oſtdeutſcher, 
Berlin W30, Motzſtr. 22 
Tel.: Barbaroſſa 0566. 


Aufbaukredit 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) " 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchforderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Oftmärkifche Spar- und Darlehnskafie 


eingetragene Genoflenfchaft mit befchränkter Haftpflicht 


in Berlin 


Bilanz am Si. Dezember 1931 
Passiva: 


Geſchäftsguthaben 
Überzahlte G 
Reſervefonds. 
Betriebsrücklage 
Laufende Rechnungen 
der Mitglieder 
Spareinlagen 
Bankſchuld bei 


Aktiva: 


Kaſſenbeſtannd . 
Beteiligungen 
Poſtſcheckguthaben 
Laufende Rechnungen 


Rückſtändige Pflichteinzahlungen 


auf Geſchäfts anteile. 
Inventar 
Verſchiedenes 
Spareinlagen-Ausitan! 
Verluſt N 


( —— 22 


Mitglieder: Stand am Ende des Vorjahres 
Zugang 
Abgang 


M. 
134,46 


2.000,— 
“re. 203,53 
3 179 205,87 


4769,59 


— 


N 
. 
. 
. 


x 1170,96 


Sa.: 237 972,15 


418 
3 


49 
Mitgliederbeſtand am Ende des Geſchäftsjahres 1931 - 372 
Im Laufe des Geſchäftsjahres haben ſich die Geſchäftsguthaben um 5322,19 M. und die 


Haftſummen um 12 400 
Geſamtbetrag der Haftſ 


gez. Vater 


M. vermindert. 


eſchäftsguthaben 


(Guthaben 


der Brandenburg. 
Prov. Gen. und Raiffeiſen Bank 
Wechſel ; 
Rückſtellung für 


uneinbringliche 
Forderungen 


M. 


34300. 
4583,12 
1786,99 
6 062,84 


13 143,— 
95 952,92 


2879.— 
21 612.28 


51 575,— 
——.—.— 


umme, für welche alle Genoſſen am Schluß des Geſchäftsjahres 
aufzukommen haben, beträgt = 124 800, — M. . 


Berlin, den 1. Juli 1932. 


gez. Zafinjfi 


gez. Böhmer 


Junger Ostmärker, 


Friseurgehlife 


ſucht jof. anderweitige 


Stellung. (Gute Zeug⸗ 
niſſe aus großen Stadt⸗ 
geſchäften.) Gefällige 
Angebote an R. Liehr, 
Reichsbahn⸗Penſionär, 
Krieſcht / Nm., 
Zielenziger Straße. 


Oftmärker, 


tretet unjerer 
Oſtbundſterbekaſſe bei! 


Übersetzungen 


polnisch, 
ischechisch. Schrift⸗ 
liche Arbeiten billigſt. 
Fritz Bitkower, 
Berlin W 35, Magde⸗ 
burger Str. 30, I. Tel.: 
B 2, Lützow 3469. 


russisch, 2 


Ostmärkerin 

24 Jahre alt, ev., 1,70 m 
groß, dunkel, ſehr gute 
Erſcheinung, geſund, 
wirtſchaftl. ſow. häusl. 
gut erzogen, vermög., 
wünſcht Oſtmärker, nur 
Beamten, zwecks ſpäter. 


Heirat 
kennenzulernen. 


Bildzuſchr. unter 2603 
an das Oſtland erbeten. 


Herrenzimmer 


mod., Eiche mit kaukaſ. 
Nußbaum, neu, beſteh. 
aus: Bibliothekſchrank, 
230 cm breit, Dipl.⸗ 
Schreibtiſch rund. Tiſch, 
2 Stühle, Schreibſeſſel, 
75 RM. 


Lichtspiel-Agentur- 
und Einricht. GmbH 
Berlin - Halensee, 
Kurfürſtendamm 138. 
Brabant 4077. 


Letzte Hofinung! | Haustochter 
——— — 


Gibt es einen edlen, 
hilfsbereit. Landsmann 
(Selbſtgeber), der Be⸗ 
amten Herstellung zur 
Wiederherſtellung der 
Geſundheit ſeiner Ehe⸗ 
frau auf rd. 2 Jahre 
600, — bis 800,— RM. 
egen ſehr gute Sicher⸗ 
eit leiht? Rück⸗ und 
Zinszahlung nach Ver⸗ 
einbarung. Gef. Ange⸗ 
bote unter 2605 an das 
Oſtland erbeten. 


für ſofort oder 1. 8. 1932 
geſucht. Familienanſchl. 
und 15 M. Taſchengeld. 
Frau Emma Fabiſch, 
Ziegelei Bendhof 
bei Gadebuſch in Meckl. 


Student 


ſucht für die Sommer: 
ſemeſterferien Land⸗ 
aufenthalt geg. Arbeit, 
evtl. Nachhilfeunter⸗ 
richt. Zuſchr. unter 2599 
an das Oſtland erbeten. 


Preuß.Staats-Lotterie 


Ziehung: 


Lose 5. KI. an. Aug. bis 12. Sept. 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


Sioinne, 


früher in Kattowitz, O./S. 


Berlin W 35, 


Potsdamer Str. 116a, 


Ecke Lützowstraße. 
Tel. Lützow 3686, 
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